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DIE HEIDENHÖHLEN bei Überlingen am Bodensee 


Alfred Tode 


Aufgabe und Geſtaltung eines Vorgeſchichtsmuſeums 


Gedanken und Anregungen aus der Aufbauarbeit der Vorgeſchichtsſchau des Hauſes der Vorzeit, 
Staatliches Mufeum für Vorgeſchichte in Braunſchweig 


Wos iſt das Hauptziel eines Muſeums, ſoweit 
es nicht nur der Aufbewahrung und Konfer- 
vierung von Gegenſtänden dienen will? Dieſes 
Hauptziel beſteht doch wohl darin, bei der 
Allgemeinheit Sinn, Verſtändnis und Wärme für 
das betreute Gebiet zu erwecken. Das iſt für das 
Gebiet der Vorgeſchichte beſtimmt nicht einfach. 
Viel zu groß und erhaben aber war das Leben und 
die Leiſtung unſerer Vorfahren auf heimatlicher 
Scholle und im Kampf um neuen Volksboden, 
als daß wir uns bei der bisher erreichten Ge- 
ſtaltung unſerer Vorgeſchichtsmuſeen beruhigen 
könnten. 

„Vorgeſchichtsmuſeum“! Bei wem verbindet 
fih nicht mit dieſem Begriff ſofort die Vor- 
ſtellung von Glaspulten und Schränken, angefüllt 
mit Steingeräten, Tongefäßen oder Metallbruch- 
ſtücken? Wir, die wir uns beruflich und aus Leiden- 
ſchaft dauernd mit ſolchen Dingen beſchäftigen, 
empfinden gar nicht mehr, welch eine Zumutung 
diefe Art von Muſeen an das Verſtändnis der All- 
gemeinheit unſeres Volkes darſtellt. Wenn wir 
zugeben müſſen, daß Glasſchränke mit Emaille- 
und Alluminiumgeſchirr des 20. Jahrhunderts oder 
Pulte mit Entwicklungsreihen moderner Geräte 
nur einen kleinen Ausſchnitt der deutſchen Kultur 
des 20. Jahrhunderts darſtellen können, dann 
dürfen auch keinesfalls einige Schränke voll Ke- 
ramit, Waffen und Schmuck der Vorzeit der All- 
gemeinheit als Kultur unſerer bäuerlichen Vor- 
fahren“ angeboten werden. Kultur ift viel um- 
faſſender als dieſe willkürliche Auswahl erhalten 
gebliebener Gegenſtände. Da wir außerdem er- 
kennen, daß Leben und Kultur von Natur aus un- 
trennbar ſind, und daß es eine große Gefahr war, 
„Kultur“ in Geſtalt von bildender Kunſt, Muſik und 
Dichtung zu iſolieren von dem täglichen Leben, 
von dem Geſchmack und der kulturellen Betätigung 
des geſamten Volkes, müſſen wir die in der Vor- 
zeit noch beſtehende Geſchloſſenheit von Leben 
und Kultur auf jeden Fall darzuſtellen verſuchen. 

Bauernleben mit Not und Sorge, Kampf, Ar- 
beit, Saat, Ernte, Glück und ruhigem Beſinnen, 
das ſind die ehernen Klänge, mit denen die Vorzeit 
zu uns ſpricht. Wie kläglich nehmen ſich dem- 
gegenüber die armſeligen Tongefäße, Bronze- und 
Eiſenbruchſtücke in unſeren Muſeen aus! Spürt 
man hier Blut und Schweiß, Leiſtung und Lebens- 
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kultur unſerer Vorfahren? Es iſt doch auch nur 
eine ungerechte Zufälligkeit des Erdbodens, daß 
im weſentlichen nur Altertümer aus Ton, Stein 
und Metall erhalten geblieben ſind. Eine nordiſche 
Bauernkultur iſt aber ohne Holz, Schilf, Stroh, 
Hanf, Leinen, Wolle und Leder undenkbar! Hier 
müßte alfo ſchon rein materialmäßig ergänzend 
eingegriffen werden. 

Insgeſamt kann man fagen, daß in der Cr- 
forſchung und OSarſtellung des Lebens und Wir- 
tens unſerer Vorfahren zwei wichtige Erkenntnis- 
quellen mehr herangezogen werden müſſen als bis- 
her: Der alte Volksboden mit ſeinen heute 
noch wirkſamen Kräften einerſeits und das darauf 
natürlich gewachſene Bauernleben anderer- 
ſeits. Noch liegt vor uns dasſelbe Land, das unſere 
Väter einſt erkämpft und gerodet haben. Boden, 
Waſſer, Wald, Berge, Täler, Sonne, Wärme, 
Regen, Schnee und Kälte, Wachſen und Vergehen 
im Jahreslauf: Wieviel von dieſen Naturelementen 
und Naturgeſetzen des alten Volksbodens galt 
ſchon zur Zeit unſerer Vorväter! Seit der 
Jüngeren Steinzeit haben aber die Naturgeſetze 
des Volksbodens das Werden und Wachſen der 
Bauernhöfe ſowie Leben und Arbeit ihrer Be- 
wohner geformt. Wir ſollten alfo mehr nach ver- 
gleichendem Stoff aus allen Jahrhunderten des 
Bauerntums einer Landſchaft ſuchen und den 
großen und bleibenden Geſetzen lauſchen, die 
zwiſchen Volksboden und Bauernleben feit Fahr- 
tauſenden beſtehen. Nicht die Anterſchiede der 
einzelnen Perioden, die wir archäologiſch aus- 
klügelten, nicht die geringfügigen, nur für die 
chronologiſche Forſchung wichtigen Verände- 
rungen in dem archäologiſchen Fundmaterial 
ſind das Wichtigſte, das wir unſerer Zeit zu 
melden haben, ſondern gerade das Gleich- 
bleibende, ja, dieſes geradezu erſchütternd 
Ewige іт Bauerntum aller Fahr- 
hunderte! 

Bei dieſer Erkenntnis ſieht man die Schwierig- 
keit der Aufgabe, ein Vorgeſchichtsmuſeum fo auf- 
zuſtellen, daß es dem Andenken eines kämpfenden, 
ewigen Bauerntums und ſeiner Kulturleiſtungen 
würdig iſt, und daß nicht durch die Fülle der ge- 
zeigten Einzelleiſtungen immer wieder das zer- 
riſſen wird, was die große Linie des kultur- 
ſchöpferiſchen, geſunden Bauerntums ausmacht. 


ABB. 1. STEINZEITSAAL 


Faſſen wir daher einmal die weſentlichen Auf- 
gaben und Ziele eines Vorgeſchichtsmuſeums im 
heutigen Großdeutſchland ins Auge: Die erſte 
Aufgabe kann unter Berückſichtigung des eingangs 
Beſprochenen etwa auf das Ziel ausgerichtet 
werden, Leben, Arbeit, Kampf und Leiſtung 
unſerer Vorfahren in den Hauptepochen 
der Vorzeit darzuſtellen. Umwelt, Wirtſchaft, 
Siedlungsweſen, Handwerk, Brauchtum und 
Glaube ſind einige Teilgebiete, die in lebensvollen 
Kulturbildern dem Beſchauer gezeigt und nahe- 
gebracht werden müſſen. Die Einſeitigkeit unſeres 
Fundgutes muß ausgeglichen werden. Einzel- 
ſtücke und ihre typologiſche Entwicklung dürfen 
nicht mehr im Mittelpunkt ſtehen. Der ermittelte 
Lebensvorgang ijt ebenſo wichtig zu nehmen 
wie die Darlegung der Fundtatſachen, die ihn 
bewieſen haben! Feder Arbeits vorgang ift 
feſſelnder als das fertige Stück! 

Je beffer ſchon die erſte — mehr kulturkund- 
liche — Aufgabe gelöſt iſt, um ſo leichter wird man 
auch das zweite große und ſehr wichtige Ziel 
eines Muſeums erreichen können, dem Beſucher 
tiefe Erlebniswerte zu vermitteln. Die erſtaun⸗ 
liche Größe und Erhabenheit von Kampf und 
Leiſtung unſerer Vorfahren müſſen јо eindring- 
lich gezeigt werden, daß ein tiefes Gefühl der 
Achtung und Ehrfurcht vor unſeren Vorfahren 
entſteht, ein Gefühl, das dann unſchwer um- 
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Großsteingräberkultur (Teilansicht) 


gemünzt werden kann in ein Gefühl der Ber- 
pflichtung dieſem Erbe gegenüber. 

Dieſes Ziel ift m. E. in den meiſten Vorge- 
ſchichtsmuſeen noch nicht erreicht: Die wiſſenſchaft- 
liche Sachlichkeit, mit der die vorgeſchichtlichen 
Kulturen — teilweiſe ohne jede wertende Charat- 
teriſierung — vorgeführt werden, die gleichartige 
Aufreihung des Fundmaterials und die ſachlich 
belehrenden Texte ſprechen mehr den Verſtand 
als das Herz an. Das Herz des Beſuchers aber iſt 
es, das wir gewinnen müſſen. Wer eine Vor- 
geſchichtsſchau nur „ganz intereſſant“ gefunden hat, 
war noch nicht mit Herz und Seele dabei. Wer 
aber innerlich ergriffen wurde für Werk und 
Schickſal unſerer Vorfahren, wird auch den Weg 
ſinden, ſich weiter zu belehren. 

Alſo Erlebniswerte ſchaffen durch geſchickte 
Auswahl des Ausgeſtellten, durch die Art der Auf- 
ſtellung und die Einfügung wertender, nicht nur 
ſachlich erklärender Texte! 

Gar nicht einfach iſt es dann, mit dieſen Zielen 
noch eine dritte Aufgabe zu verbinden, die das 
Muſeum unbedingt mit übernehmen muß: Die 
Vermittlung eines möglichſt überſicht— 
lichen und leicht faßbaren Geſchichtsbildes, 
und zwar von der Entſtehung des Menſchen, ins- 
beſondere der nordiſchen Raſſe, ſowie der völki— 
ſchen Entwicklung der Germanen und ihrer Nach- 
barn bis in die frühgeſchichtliche Zeit. Es handelt 
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fich alfo um eine Wiſſensübermittlung, die an die 
Vorgeſchichte des engeren Muſeumsbereiches an- 
knüpfen, aber in jedem Falle zu den großen Zu- 
ſammenhängen der Rafjenentwidlung in Nord-, 
Mittel- und Oſteuropa vordringen ſollte. Bei den 
großen Aufgaben, vor denen Großdeutſchland 
heute in Europa ſteht, brauchen wir Schulungs- 
ſtätten, an denen überſichtlich und für jeden ver- 
ſtändlich die großen völkiſchen Zuſammenhänge 
und Entwicklungen auf- 
gezeigt werden, die jeder 
Феш фе wiſſen muß. 
Und nun zur Frage 
der praktiſchen 
Durchführung einer 
Muſeumsaufſtellung, 
die den ſkizzierten drei 
Hauptaufgaben gerecht 
werden foll. — Wenn 
ich hier verſuche, ſtich⸗ 
wortartig einige Gedan- 
ken und Anregungen 
zur Muſeumsgeſtaltung 
zu geben, dann ge- 
ſchieht es aus den Cr- 
fahrungen heraus, die 
ich bei dem Neuaufbau 
einer Vorgeſchichtsſchau 
im Haus der Vorzeit in 
Braunſchweig 1940/42 
ſammeln konnte. Mit 
der Berufung als Lan- 
desarchäologe des Lan- 
des Braunſchweig wur- 
de mir von dem braun- 
ſchweigiſchen Ninifter- 
präſidenten / Ober- 
gruppenführer Dietrich 
Klagges der Auftrag erteilt, in Braunſchweig 
ein deutſches Vorgeſchichtsmuſeum aufzubauen, 
das unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
beſſer entſpräche, als die meiſten unſerer bisherigen 
Vorgeſchichtsmuſeen. Seit 1940 ift unter tat- 
kräftiger Förderung des Miniſterpräſidenten trotz 
aller Kriegsſchwierigkeiten die Aufbauarbeit im 
Gange. Ohne auf Einzelheiten der noch nicht 
abgeſchloſſenen Aufſtellung einzugehen, möchte 
ich hier im Auftrage des Bundesleiters des Reichs- 
bundes für Deutfche Vorgeſchichte, des langjährigen 
Vorkämpfers auf dem Gebiet lebensvoller Mu- 
ſeumsgeſtaltung, Univ.-Profeſſor Dr. Reinerth, 
einige erſte Bilder und Mitteilungen aus dem Haus 
der Vorzeit, Braunſchweig, veröffentlichen. Na- 
türlich können die einzelnen Probleme im Rahmen 
dieſer Zeitſchrift nur kurz geſtreift werden. Ich 
möchte mich dabei auf 5 Punkte beſchränken: 
1. Beſucherkreis: Für wen foll ein Vor- 
geſchichtsmuſeum aufgeſtellt werden? Auf 
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ABB. 2. 


STEINZEITSAAL 


100000 Deutfche kommen nur etwa 100 vor- 
geſchichtlich beſonders intereſſierte Perſonen (Fach- 
leute, Sammler und andere Vorgebildete), d. h. 
eine Perſon auf Tauſend! Wenn wir eine Tiefen- 
wirkung im Volk erzielen wollen, müſſen wir die 
Aufſtellung alſo auf die reſtlichen 999 (pro 1000) 
Volksgenoſſen einſtellen, die bisher weder Бејрп- 


ders intereſſiert waren, noch über ausreichende 


Vorkenntniſſe verfügten. Daraus ergibt ſich, daß 
unſere meiſten Muſeen 
ſich in Aufſtellung und 
Beſchriftung immer 
noch allzuſehr an die 
fog. Gebildeten wen- 
den. Vereinfachen, 
Verzichten, Weglaſſen 
muß die Parole ſein. 
Einiges Wenige aber 
ſehr deutlich, leicht ver- 
ſtändlich und anfchau- 
lich bringen! Möglichſt 
viele der 999 ſollen ge⸗ 
feſſelt und belehrt wer- 
den. Dabei beſteht noch 
die Möglichkeit, daß der 
eine fachlich Vorge- 
bildete (auf 1000) — für 
den im allgemeinen die 
Studienſammlung des 
Muſeums beſtimmt iſt 
— die vereinfachte 
Schauſammlung eben- 
falls ganz gern ſtudiert, 
hat er doch fachliche 
Literatur und Studien- 
material ſonſt noch ge- 
nug. Wenn er das Mu- 
ſeum aber als allzu 
volkstümlich ablehnen ſollte, hilft es nichts. Hier 
geht es um das ganze deutſche Volk, nicht um 
die ohnehin nicht verlorenen fachlich Intereſſier⸗ 
ten bzw. Vorgebildeten. 

2. Die Muſeumsräume. Die Frage „Welches 
Haus und welche Räume?“ iſt nicht entſcheidend. 
In Braunſchweig wurde in durchaus zufrieden- 
ſtellender Weiſe ein ſog. Etabliſſement, der 
„Wilhelmsgarten“, zum Vorgeſchichtsmuſeum um- 
gebaut. Ob Altbau oder Neubau iſt unwichtig. 
Wichtig iſt nur die Lage eines Muſeums möglichſt 
im Innern einer Stadt, um möglichſt vielen der 
Muſeumsfremden den erſten Schritt zum Mu- 
ſeumsbeſuch zu erleichtern. Wichtig iſt auch gute 
Belichtung, und zwar lieber ſehr gutes Фипј- 
licht, als mäßige oder ſchlechte natürliche Be- 
leuchtung. 

Anzahl und Größe der Räume aber iſt in jeder 
Weiſe relativ. Im Haus der Vorzeit z. B. werden 
einmal 14 Räume für die Schauſammlung zur Ver⸗ 


Großsteingräberkultur. 
Arbeiten in Holz 


ABB.3. HÜNENSTEINE im Vorharzgebiet 


fügung ſtehen, darunter 
drei größere (ſaalartige) 
Räume, und doch rei- 
chen die Räume bei der 
Art der Aufſtellung 
eigentlich nicht aus. 
Man kann allgemein 
ſagen: Je mehr Raum 
für die Vorgeſchichte 
zur Verfügung ſteht, 
um ſo leichter wird man 
die oben fkizzierten 
Hauptziele der Vorge- 
ſchichtsſchau erreichen 
können. Ausgangs- 
punkt für die Schau- 
ſammlung muß immer 
der vorhandene 
Raum fein. Lieber nur 
einen einzigen Pult- 
ſchrank mit einigen 
Prachtſtücken der Vor- 
zeit zeigen, oder nur 
eine — für das Mu- 
ſeumsgebiet beſonders 
wichtige — Kultur an- 
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URGERMANISCHE BESTATTUNG 
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Links: Bronzeschmied vor seinem Hause 


ſchaulich und eindruds- 
voll aufitellen, als den 
vorhandenen Fundſtoff 
gleichmäßig bringen 
wollen, um damit den 
Raum oder die Auf- 
faſſungsgabe des Be- 
ſuchers zu überladen. 
Werten und Weglaſſen- 
Können iſt eine höhere 
Pädagogik! 

3. Ausſtattung: 
Die Schauſammlung 
eines Muſeums ſollte 
mehr eine Ehrenhalle 
der Vorzeit ſein als 
eine allzu lehrhafte 
Schulausſtellung oder 
ein allzu fachliches Stu- 
dienmagazin. Auf hell 
gemalten Wänden nur 
wenig Wandſchmuck in 
Geſtalt von künſtleriſch 
wertvollen Bildern oder 
geſchmackvollen Texten. 
Bei der Anſpannung, 
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ABB.5. DURCHBLICK ZUM URGERMANENSAAL 


ABB.6. URGERMANENSAAL Teilansicht 
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die ein aufmerkſamer Muſeumsbeſucher nach einiger 
Зей empfindet, ift die Einfügung größerer Land- 
ſchaftsbilder, wie im Haus der Vorzeit erprobt 
werden konnte, auch für die Entſpannung und die 
Erhaltung der Aufnahmebereitſchaft des Be- 
ſuchers ſehr vorteilhaft. Lieber auch einzelne, mög- 
lichſt moderne Glasſchränke oder Glaspulte mit 
wenigen nach Art von Fuwelierauslagen an- 
geordneten wertvollen Gegenſtänden, als eine 
größere Zahl alter Ausſtellungsſchränke voll gleich- 
gearteter vorgeſchichtlicher Fundſtücke. Der gute 
Wille des Muſeumsleiters, trotz fehlender Mittel 
doch recht viel auszuſtellen, tut unſeren Vorfahren 
keinen Dienſt. 

4. Die Vorgeſchichtsſchau ſelbſt: Nicht kritik⸗ 
loſe Ausſtellung des vorhandenen Materials! Auch 
kleinſte Sammlungen ſollten ſich fragen: was kann 
dieſe Abteilung der heutigen Zeit ſagen? Welche 


ABB. 8. BROTBÄCKEREI 


zur Urgermanenzeit 


Erlebniswerte können zur Wirkung gebracht 
werden? Danach dann ſcharfe Auswahl und finn- 
volle Anordnung der Gegenſtände! Wie ſchon oben 
ausgeführt, müſſen Lebens- oder Arbeitsvor- 
gänge möglichſt im Mittelpunkt der Aufſtellung 
ſtehen. Die genaue Nacharbeitung ſeltener Ori- 
ginalfunde aus ſtoffechtem Material und die Auf- 
ſtellung von Lebensgruppen ift daher febr er- 
wünſcht. 

In Braunſchweig ſind Geräte, Schäftungen, 
Griffe, Wagenräder uſw. aus Holz, ſowie Leder- 
ſchuhe, Wollkleider und anderes größtenteils im 
Muſeum ſelbſt originalgetreu nachgearbeitet; an- 
deres wurde von auswärtigen Künſtlern oder aus 
рег Werkſtatt des Reichsbundes für Фей фе Vor- 
geſchichte bezogen. Es wurden ſodann Kultur- 
gruppen mit lebensgroßen Figuren geſchaffen, die 
manches anſchaulicher und eindrucksvoller dar- 
ſtellen können, als es mit anderen Mitteln bisher 
möglich war. (Gemälde von Robert Naumann, 
Plaſtiken von Anny Funke-Schmidt, beide Braun- 


der Bronzezeit 


АВВ, 7. SPINNENDE GERMANIN 
mit Kindern 


ſchweig). Abgüſſe, Modelle und bildliche Dar- 
ſtellungen ergänzen die Schau in der Art, wie es 
bereits andere Muſeen mit Erfolg durchgeführt 
haben. Werktiſche in den verſchiedenen Sälen 
ſollen dem Beſucher Gelegenheit geben, ver- 
ſchiedene Arbeitsvorgänge ſelbſt райе zu er- 
proben, und zwar nach Möglichkeit unter Anleitung 
geſchulter Aufſichtskräfte. 

5. Die Beſchriftung ſollte außer der Er- 
klärung von Einzelgegenſtänden und Werkvor— 
gängen nur das wichtigſte Allgemeine bringen, 
ſoweit es jeder Beſucher leſen muß und in 


Vorstudie 
zu der Hrau an der Getreidemühle in Abb. 8 


АВВ. 9. ORIGINAL-PLASTIK in Ton 
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der Zeit eines Muſeumsbeſuches auch tat- 
ſächlich leſen kann. In einigen Muſeen kommt 
nämlich ein ſorgfältiger Leſer nur bis zum zweiten 
Saal; dann wird er großzügig im Leſen, bis er 
zuletzt ganz ermüdet. Ein läſſiger Beſucher lieſt 
von Anfang an nur hier und dort und nicht immer 
das Wichtigſte. Daher alfo wenig Allgemein- 
beſchriftung, und zwar gut unterſchieden: 
Haupttexte mit eindrucksvollem, weltanſchaulich 
ausgewertetem und lebensbezogenem Inhalt und 
Einzeltexte verſchiedener Größe (je nach Wichtig- 
keit). 

Jeder Muſeumsbeſucher ſollte für ein geringes 


Werner Hülle 


Eintrittsgeld ein Heft mit zuſammenfaſſenden 
Texten und Erklärungen bekommen, ſo daß die 
Schauſammlung auch im Hinblick darauf an Texten 
ſparen kann. 

Das Wichtigſte bei allen Muſeumsſchöpfungen 
bleibt die Beachtung der drei großen Ziele, die ein- 
leitend beſprochen ſind: Lebensvolle Kulturbilder, 
Erlebniswerte und klares Geſchichtsbild! Die Wir- 
kung einer Vorgeſchichtsſchau wird nie allein 
von Räumen, Schränken oder Material der 
Sammlung abhängen, ſondern von der inneren 
Wär me, mit der diefe Ehrenhalle unſerer 
Vorfahren geſtaltet wurde. 


Die vorgeſchichtlichen Pfahlbauten — 
ein romantiſches Bild? 


Es gibt wenige Denkmalgruppen aus vorge- 
ſchichtlicher Zeit, die ſo allgemein bekannt 
und, faſt könnte man ſagen, јо volkstümlich ge- 
worden find wie die Pfahlbauten im füd- 
deutſchen und beſonders im ſchwäbiſchen Raum. 
Dies erklärt ſich nicht nur daraus, daß |фоп јен 
drei Generationen gerade in dieſem Gebiet die 
Pfahlbauforſchung wiſſenſchaftlich betrieben wird, 
ſondern auch daraus, daß dieſe Forſchungen einen 
ſtarken Widerhall in weiteſten Kreiſen des Volkes 
gefunden haben. Waren es in der erſten Blüte der 
Pfahlbauforſchung neben den Pfahlbauberichten 
der Antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich die ſchwä— 
biſchen Dichter Fr. Th. Viſcher und Victor Scheffel, 
die den Pfahlbauten zur Volkstümlichkeit ver- 
halfen, fo ſind es in der Gegenwart die mit mo- 
dernen Hilfsmitteln durchgeführten Ausgrabungen 
und ihre muſeale Auswertung, die vielen Zehn- 
tauſenden einen Einblick in die Lebens- und Bau- 
weiſe unſerer Vorfahren gegeben haben. Es ſoll 
auch nicht vergeſſen werden, daß manches Heimat- 
muſeum ſchon ſeit Jahrzehnten gerade für die 
Pfahlbaukultur reichliches Anſchauungsmaterial 
geboten hat, ſo z. B. das von der Familie Leiner 
betreute Rosgarten-Muſeum in Konſtanz. Aber 
allein ſchon der Beſuch der Ausgrabungen, die 
ſeit dem Fahre 1919 unter der Leitung von 
H. Reinerth im oberſchwäbiſchen Federſeemoor 
und am Bodenſee zuerſt vom Vrgeſchichtlichen 
Inſtitut der Univerfität Tübingen, ſpäter vom 
Reichsamt für Vorgeſchichte Berlin durchgeführt 
wurden, haben in den Hauptausgrabungszeiten 
wöchentlich Tauſenden von Volksgenoſſen einen 
einzigartigen Eindruck vermittelt. H. Reinerth 
hat die reichen Ergebniſſe ſeiner Ausgrabungen 
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nicht nur durch zahlreiche Vorträge befanntge- 
macht und literariſch niedergelegt — ſo haben 
z. B. ſeine volkstümlich gehaltenen Schriften: 
„Das Federſee moor als Siedlungsland des Vor- 
zeitmenfchen“ 1922, 6. Auflage 1936, und „Pfahl- 
bauten am Bodenſee“, 2. Auflage 1940, eine für 
vorgeſchichtliche Schriften recht hohe Auflagenziffer 
erreicht — ſondern auch durch den unter feiner Lei- 
tung erfolgten Aufbau des Federſeemuſeums in 
Buchau und vor allem durch das Freilicht- 
muſeum Deutſcher Vorzeit in Unterubhl- 
dingen am Bodenſee, ſowie das Freilichtmuſeum 
auf der Mettnau bei Radolfzell ein anſchauliches 
und vollſtändiges Bild der Auswertung für die 
Allgemeinheit gegeben. Modelle ſteinzeitlicher 
Pfahlbauten im kleineren Maßſtab wurden eben- 
falls vom Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte 
in den letzten Jahren in zahlreichen Ausſtellungen 
gezeigt. 

Man hat nun neuerdings dieſes Bild der Pfahl- 
bauten, auf deffen Einzelheiten wir noch einzu- 
gehen haben, ein „romantiſches“ genannt und 
beſonders in der Preſſe die Meinung verbreitet, 
es (сі an der Zeit, beiſpielsweiſe die Wiederher— 
ſtellung der ſteinzeitlichen Pfahlbauten (Abb. 1), 
die auf Grund der Ausgrabungen in Sipplingen 
in dem Freilichtmuſeum Oeutſcher Vorzeit in 
Unteruhldingen am Bodenſee erft 1958 bis 
1940 errichtet wurde, als Denkmal einer ver- 
floſſenen Zeit der Pfahlbauromantik abzutun. 

Wenn es ſich wirklich ſo verhalten würde, daß es 
an der Zeit ſei, eine romantiſche und nur durch 
die Überlieferung noch geheiligte Vorſtellung der 
Vorgeſchichtsforſchung über Bord zu werfen und 
aus einem Pfahlbautraum, den der Forſcher an- 
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geblich als Alp empfindet, іп die nüchterne Wirt- 
lichkeit zurückzukehren, јо brauchte man kein 
Wort darüber zu verlieren. Aber die Frage der 
Pfahlbauten und ihrer Kultur iſt für die deutſche 
Vorgeſchichtsforſchung nicht mehr, wie in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts zu Ferdinand Kellers Zeiten, 
eine längſt verſunkene Welt, die plötzlich wieder 
auftaucht und deren Bild uns letztlich als Ruriv- 
ſität anſpricht, ſondern wir haben gelernt, die 
Träger der Pfahlbaukultur in den großen welt- 
geſchichtlichen Ablauf der vorgeſchichtlichen Jahr- 
tauſende einzuordnen und durch die Überreſte 
dieſer Kultur manchen entſcheidenden gefchicht- 
lichen Vorgang im ſteinzeitlichen Alteuropa zu 
klären. Dies iſt der Grund, warum ſich auch die 
nationalſozialiſtiſche Schulung mit dem Stoff der 
Pfahlbauten befaßt und warum es nicht gleich- 
gültig ſein kann, ob die Pfahlbaumodelle nicht 
mehr Anſchauungsmittel hochentwickelter vor- 
geſchichtlicher Bau- und Siedlungsweiſe, ſondern 
nur noch Denkmäler einer verfloſſenen Zeit der 
Pfahlbauromantik ſein ſollen. 

Prüfen wir deshalb noch einmal die Entite- 
hung und den Wandel des heutigen Pfahlbau— 
bildes nach dem Stand der bisherigen Forſchung. 

Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Pfahlbauforſchung, die damals an den Voralpen- 
ſeen, am Bodenſee ebenſo wie an den Schweizer 
Seen, betrieben wurde, beſonders durch den erſten 
Pfahlbaubericht Ferdinand Kellers 1856 ein 
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Nach den Ausgrabungsergebnissen in Sipplingen wiedererstellt im 
Freilichtmuseum Deutscher Vorzeit in Unteruhldingen am Bodensee 


beſtimmtes Bild der Pfahlbauten feſtlegte, hatte 
ſich im deutſchen und ſkandinaviſchen Raum das 
јод. Oreiperiodenſyſtem, d. h. die Einteilung der 
vorgeſchichtlichen Zeit in Steinzeit, Bronzezeit 
und Eiſenzeit gerade durchgeſetzt. Es war alſo 
auch ſchon außerhalb des Bereiches der provinzial- 
römiſchen Kultur in Südweſtdeutſchland eine ge- 
wiſſe Kenntnis vorgeſchichtlicher Jahrtauſende 
vorhanden. Es iſt aber zweifellos richtig, daß im 
ſüddeutſchen Raum die Pfahlbauforſchung der 
ganzen Vorgeſchichte einen ſtarken Auftrieb gab. 
So ergab es fich, daß zuſammen mit der Erkennt- 
nis, daß man überhaupt durch Ausgrabungen 
etwas über die älteſte Geſchichte erfahren könne, 
das Pfahlbaubild Ferdinand Kellers ſich überall, 
beſonders in der gelehrten Welt, durchſetzte. 
Man glaubte, daß die Pfahlbauten ſcheinbar vor- 
wiegend aus Sicherheitsgründen in den Seen auf 
Pfählen errichtet worden feien und eine Бејоп- 
dere Siedlungsform darſtellten. Der Waſſer⸗ 
ſpiegel der damaligen Seen entſprach nach 
F. Keller im weſentlichen dem heutigen. Das 
Bild der fich im See ſpiegelnden Pfahlbauſied⸗ 
lung wurde unzählige Male dargeſtellt und ging 
ſchließlich als farbiges Schulwandbild in die brei- 
teſte Offentlichkeit, wo es noch bis vor wenigen 
Jahren in Muſeen und an den Wänden mancher 
Schulſtuben hing. 

Dieſes in gewiſſem Sinne tatſächlich „roman- 
tiſche“ Bild der Pfahlbauten erſchien der erſten 
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Forſchergeneration unbedingt richtig, auch wenn 
im einzelnen die Ausgrabungsergebniſſe nicht 
immer mit ihm in Einklang zu bringen waren. 
Dies geht z. B. deutlich aus dem Bericht des 
ſchwäbiſchen Naturforſchers O. Fraas hervor, 
der im Federſeemoor feit dem Fahr 1875 Aus- 
grabungen durchführte, und auf der 8. Tagung 
der Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft in 
Konſtanz 1877 darlegte, daß die Reſte der angeb- 
lichen ſteinzeitlichen Häuſer wegen der Lagerung 
ihrer Holzböden nicht als Pfahlbauten, ſondern 
als Teile eines vorgeſchichtlichen Knüppeldammes 
anzuſehen ſeien. 

In der Hauptſache wirkte ſich der Auftrieb der 
Pfahlbauforſchung in der zweiten Forfchergene- 
ration in mehr oder weniger planvollem Suchen 
nach Altertümern in den Seen aus. Eine zu- 
ſammenfaſſende Darftellung der Pfahlbauten des 
Bodenſeegebietes, allerdings fait rein nach der 
ſtatiſtiſchen Seite hin, verdankt die damalige Zeit 
dem ſchwäbiſchen Forſcher E. von Tröltſch (Die 
Pfahlbauten des Bodenſeegebietes, Stuttgart 
1902). Immerhin zeigen beiſpielsweiſe die fürz- 
lich erſchienenen Lebenserinnerungen eines Pfahl- 
bauforſchers dieſer älteren Generation, des leider 
vor kurzem verſtorbenen Anteruhldinger Fiſchers 
und Altbürgermeiſters Georg Sulger (Georg 
Sulger, 60 Jahre im Dienſte der Vfahlbau- 
forſchung, Lebenserinnerungen und Funde, 
Überlingen 1940), daß die damaligen Sammler 
ſich auch ihre Gedanken über das Leben und 
die Bauweiſe der Pfahlbauer machten, die 
gar nicht ſo abwegig ſind, zumal dieſe Männer ja 
keine ſtubenhockenden Gelehrten, ſondern Bauern 
und Fiſcher waren, die täglich am gleichen See 
lebten wie einſt die Pfahlbauleute. 

Das romantiſche Pfahlbaubild Kellers hielt ſich 
aber auch in der zweiten Forſchergeneration. Der 
Anlaß, dieſe durch Ferdinand Keller begründete 
und durch Jahrzehnte geheiligte Anſchauung über 
die Pfahlbauten umzuſtoßen und ein neues Bild 
der Pfahldörfer und ihrer Kultur zu formen, kam 
von zwei ganz verſchiedenen Seiten, nämlich von 
der kulturgeſchichtlichen und naturwifjen- 
ſchaftlichen Seite. Nur ein Forſcher, der dieſe 
beiden Forſchungsrichtungen gleichermaßen be- 
herrſchte, konnte dieſe Arbeit leiſten. Es iſt dies 
der ſeit über 20 Jahren, davon übrigens 14 Fahre 
von Tübingen aus, auf dieſem Gebiet tätige Vor- 
geſchichtsforſcher Hans Reinerth. 

Auf Grund einer feit dem Fahre 1919 begon- 
nenen und im Fahre 1926 vorläufig abgejchlofje- 
nen planmäßigen Neuaufnahme aller jteinzeit- 
lichen Pfahlbaufunde auf dem Boden Süddeutjch- 
lands und der Schweiz hat Reinerth erſtmalig ein 
geſchloſſenes Bild der Entwicklung der Pfahlbau- 
kultur gegeben. Er hat dabei eindringlich gezeigt, 
daß es eine einheitliche „Pfahlbaukultur“ im 
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Gegenſatz zu einer „Landkultur“ nicht gegeben 
hat, ſondern daß eine ältere, letztlich wohl aus dem 
Mittelmeerraum ſtammende weſtiſche Schicht von 
einer nordiſch-indogermaniſchen Ein wan- 
dererſchicht, die aus dem mitteldeutſchen Raum 
kam, überlagert wurde. Aus der Vermiſchung 
beider Kulturen ging eine indogermaniſch ge- 
führte endjungſteinzeitliche Miſchkultur her- 
vor, für die Reinerth nach einem Hauptfundplatz im 
oberſchwäbiſchen Federſeemoor den Namen Aich- 
bühler Kultur“ einführte. Gewiß hat es ſchon vor 
Reinerth Fachwiſſenſchaftler gegeben, die zu 
gleichgerichteten Teilergebniſſen lamen — von 
den ſchwäbiſchen Forſchern iſt hier der geniale 
Heilbronner Arzt und Vorgeſchichtsforſcher Alfred 
Schliz zu nennen und die Koſſinnaſche Sied- 
lungsarchäologie ſchuf die wiſſenſchaftlichen Grund- 
lagen für die Art der Beweisführung — aber 
es ift das unbeſtreitbare Verdienſt Reinerths, 
diefe große geſchichtliche Schau der Pfahlbau— 
kultur erſtmalig dargeſtellt, wiſſenſchaftlich bis 
ins einzelne fundiert und durchgeſetzt zu haben. 
Es wird ſich jeder, der dies miterlebt hat, daran 
erinnern, daß es urſprünglich gegen dieſe Sar- 
ſtellung, die heute faſt ſelbſtverſtändlich erſcheint, 
ſehr ſtarke Widerſtände gegeben hat, die nicht 
immer nur aus rein wiſſenſchaftlichen Quellen 
geſpeiſt waren. 

Damit ſind aber erſt, und das verdient beſonders 
feſtgehalten zu werden, die in den Mooren und 
Seen erhaltenen Reſte von Häuſern und Dörfern 
beſonders koſtbare Geſchichtsquellen für 
eines der entſcheidendſten Ereigniſſe der 
Vorgeſchichte Alteuropas, nämlich die Indo- 
germaniſierung unſeres Erdteiles geworden. 
Was wir heute etwa in einem oberſchwäbiſchen 
Moor, im Bodenſee, bei Zürich oder auch am 
Dümmer in Oldenburg erforſchen, kann morgen 
für die älteſte Geſchichte Griechenlands oder der 
Ukraine Bedeutung gewinnen, da in dieſen Räu- 
men damals gleichartige Menſchen wohnten. 

Im Verfolg dieſer kulturgeſchichtlichen Unter- 
ſuchungen der „Pfahlbauten“ kam Reinerth ſchon 
im Jahre 1921 erſtmalig zu der Überzeugung, daß 
die Pfahlbauten entgegen der Anſchauung Fer- 
dinand Kellers ſamt und ſonders nicht im Waſſer, 
ſondern am Waſſer, d. h. auf dem teils feſten, 
teils ſumpfigen, vorübergehend auch überſchwemm⸗ 
ten Ufer der Seen, alſo auf dem Lande, gelegen 
haben. (Die Pfahlbauten des Bodenjees im Lichte 
der neueſten Forſchung, Vortrag Lindau 12. Sep- 
tember 1921, abgedruckt in Schriften des Boden- 
feegefchichtsvereins, Bd. 50, 1922). War diefe 
Anſchauung zunächſt eine Vermutung auf Grund 
theoretifcher Überlegungen und erſter Ausgrabun- 
gen im Federſeemoor im Jahre 1920, |р wurde fie 
allmählich durch immer gewichtigere Beweiſe zur 
feſtgegründeten wiſſenſchaftlichen Theorie erhoben 
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(Waren die vorgeſchichtlichen Pfahlbauten Waffer- 
oder Landſiedlungen 2 Zeitſchrift „Die Erde“, Bd. 5, 
Heft A, 1925). In manchen wiſſenſchaftlichen 
Diskuſſionen auf Fachtagungen (ſo Tübingen 1925, 
Salzburg 1926, Genf 1927) und in Veröffent- 
lichungen hat Reinerth feine Theorie gegen alle 
Einwände ſiegreich verteidigt, und es gelang ihm 
ſchließlich, die weitaus größte Zahl feiner ehe- 
maligen Gegner zu überzeugen. Dabei halfen 
ihm nicht nur die damals gerade neu gewonnenen 
Ergebniſſe der Paläobotanik einſchließlich der 
Pollenanalyſe, die für die Feſtlegung der бес- 
ſpiegelſchwankungen entſcheidend ſind, ſondern in 
erſter Linie ſeine eigenen umfangreichen Aus- 
grabungsergebniſſe, die er vor allem in den Sied- 
lungen im Federſeemoor (Das Federſeemoor als 
Siedlungsland des Vorzeitmenſchen, 1922, 6. Aufl. 
1936), im Bodenſee durch die erſtmalige Kaften- 
grabung bei Sipplingen (1929/30), in der Schweiz 
im Wauwiler Moor (1952—1954), ſpäter auch am 
Dümmer in Oldenburg (1958—40) und durch die 
Aufdeckung der ſpätbronzezeitlichen Waſſerburg 
Buchau (1921—1937) gewinnen konnte. 

Dieſe Anſchauungen Reinerths über das ur- 
ſprüngliche Bild der Pfahlbauſiedlung, 
wie fie ſchon im Fahre 1921 formuliert und ver- 
öffentlicht wurden (ſiehe hierüber auch H. Rei- 
nerth, Zur Pfahlbaufrage, Prähiſtoriſche Beit- 
ſchrift XVIII, 1927, S. 111ff.) können dahin zu- 
ſammengefaßt werden, daß 

1. die Pfahldörfer der Voralpenſeen am Ufer 
auf feſtem Lande oder auf Moorgrund, aber nicht 
im Waſſer geſtanden haben; 


DIE URSPRÜNGLICHE LAGE DER PFAHLBAUTEN 


Nad Ferdinand Keller (1856) und Hans 
Reinerth (1921) 


2. man zwiſchen Pfahlbauten im engeren 
Sinn, d. h. alſo Siedlungen, deren Häuſer von 
ſenkrechten Pfählen in gewiſſem Abſtand über 
dem Boden getragen wurden, und Moor bauten 
zu unterſcheiden hat, deren Holzböden unmittel- 
bar, aljo ohne Tragpfähle, auf dem moorigen 
Untergrund auflagen. 

Die unter 1 genannte Behauptung wird am 
beſten durch die Abb. 2 auch dem Nichtfachmann 
klargemacht werden können. Sie wurde zunächſt 
von manchen Fachforſchern und Laien heftig be- 
kämpft, aber man kann heute ſagen, daß ſie längſt 
zu einer feſt fundierten allgemein anerkannten 
wiſſenſchaftlichen Theorie geworden ift. Wer fich 
näher dafür intereſſiert, wird am beſten in dem 
Werk Hans Reinerths: Die Füngere Steinzeit der 
Schweiz, Augsburg 1926, S. 54ff. das Kapitel: 
„Die Siedlungsart“ nachleſen. Dort heißt es 
unter anderem: „Können wir die Beweiſe Fer- 
dinand Kellers auf Grund genauer Überprüfung 
heute nicht mehr als ſtichhaltig anerkennen, ſo 
müſſen wir an Hand der poſitiven Befunde, der 
klimatiſchen Verhältniſſe der Fungſteinzeit, der 
Lagerung und Zuſammenſetzung der Pfahlbau- 
kulturſchichten und der Konſervierung ihres In- 
halts uns dafür entſcheiden, daß die Steinzeit 
dörfer, gleichviel ob ihre Häufer von Pfählen ge- 
tragen wurden oder Moorbauten waren, nicht 
im Waſſer, ſondern am Ufer, zum Teil auf 
Seggen- und Moorwieſen, zum Teil auf unver- 
moortem, trockenem Grunde errichtet wurden. 
Das Bild der Pfahlbauten, das uns durch jahr- 
zehntelange Tradition geläufig war, muß abge- 
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ändert werden. Der Begriff Pfahlbauten follte 
in Zukunft nur auf ficher erwieſene „Häuſer auf 
Pfählen“ beſchränkt bleiben; ſtatt Pfahlbauten im 
alten Sinne werden wir am beſten von Steinzeit- 
dörfern oder Dörfern der Bronzezeit ſprechen. 
Wie für die Steinzeit gelten die geſchilderten Ber- 
hältniſſe in noch größerem Maße auch für die 
Bronzezeit“. | 

Das „romantiſche“ Pfahlbaubild aus Kellers 
Zeit, das die Pfahlbauten als Seedörfer und 
Schutzburgen im Waſſer zeigte, hatte damit durch 
Reinerth eine grundlegende Korrektur erfahren. 
Aber der Begriff „Pfahlbauten“ war erhalten 
geblieben, und zwar nicht aus romantiſchen Grün- 
den, ſondern weil klare Forſchungsergebniſſe, die 
auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage erarbeitet 
worden waren, zu dieſem Bilde zwangen. Wenn 
Oskar Paret neuerdings (1942) ſolche auf Pfählen 
am feſten Ufer der Seen errichtete Pfahlbauten 
beſtreitet, ſo widerſpricht er mit dieſer Anſchauung 
eindeutig den geſicherten Ausgrabungsbefunden. 
Im übrigen iſt dieſe Überlegung keineswegs neu. 
Vor 18 Fahren (1925) hat fie der verſtorbene 
Buchauer Oberförſter W. Staudacher ver- 
öffentlicht (Prähiſtoriſche Zeitſchrift XVI, 1925, 
Gab es in vorgeſchichtlicher Zeit am Federſee 
wirklich Pfahlbauten 2). 

Es war damals für 9. Reinerth nicht ſchwer, 
die Einwände Staudachers gegen das Borhanden- 
fein von echten Pfahlbauten in der gleichen Beit- 
ſchrift zu widerlegen (Prähiſtoriſche Zeitſchrift 
XVIII, 1927, S. 117—123 und Tafel 17—207). 
An den dort niedergelegten entſcheidenden Be- 
weisführung kann man auch heute nicht vorbei- 
gehen. 

Die Erwiderung Reinerths gipfelt in der Feit- 
ſtellung, daß die Annahme echter Pfahlbauten 
auf Grund eingehender Überprüfung der Aus- 
grabungsergebniſſe in Riedſchachen im Federjee- 
moor geſichert iſt, und daß Staudachers anders- 
artige Auslegung auf ungenügendem Einblick 
in die Fundverhältniſſe und auf Unkenntnis des 
Schrifttums beruhe. 

Die klare und eindeutige Widerlegung Stau- 
dachers hat dazu beigetragen, daß allgemein in 
der Vorgeſchichtswiſſenſchaft die Pfahlbauten 
neben den Moorbauten anerkannt wurden. 
Weitere Ausgrabungen, fo vor allem die Unter- 
ſuchung des Pfahldorfes Sipplingen in den 
Jahren 1929 und 1930, haben dann die früheren 
Beweismittel für das Vorhandenſein fteinzeit- 
licher Pfahlbauten noch verſtärkt. (Hans Reinerth, 
Das Pfahldorf Sipplingen am Bodenſee, 1932, 
2. Auflage 1938.) 

O. Paret glaubt nun allerdings einen neuen 
Geſichtspunkt für die Moorforſchung entdeckt zu 
haben, nämlich den, daß durch nachträgliches 
Steigen der Seen ſeit dem Ende der Bronzezeit 
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die urſprüngliche Moordecke teilweiſe zerſtört 
worden ſei, und daß deshalb z. B. die Inſellage 
der Waſſerburg Buchau im Federſeemvor nur 
vorgetäuſcht werde. Man wird gewiß іп der Moor- 
geologie ſolche nachträglichen Veränderungen 
nicht außer acht laffen dürfen. Für das Federſee⸗ 
moor und den Bodenſee treffen ſie jedoch keines- 
wegs zu. Gerade hier ſind die vorgeſchichtlichen 
Verlandungsvorgänge durch einen fo ausgezeich- 
neten Fachmann wie Dr. h. c. Karl Bertſch, 
Ravensburg, eingehend erforſcht worden. Bertſch 
kommt auf Grund feiner jahrzehntelangen Fach- 
unterſuchungen zu dem klaren Ergebnis, daß eine 
nachträgliche Zerſtörung der Moordecke weder im 
Federſeemoor noch im Bodenſee bewieſen werden 
kann. (Siehe hierzu u. a. K. Bertſch, Die vor- 
geſchichtlichen Verlandungsvorgänge am Federſee 
und Bodenſee. Mannus 1942, Heft 1/2.) 

Aber wenden wir uns wieder der Hauptfrage 
zu, warum man denn die Annahme des Be- 
ſtehens von echten Pfahlbauten, zwar nicht 
im Waſſer aber am feſten Ufer der Seen, bei- 
behalten hat. Hierfür ſollen nun zwei Gründe 
angeführt werden, die auch dem Nichtfachmann 
einleuchten werden: 

1. die nicht zu beſtreitende Tatſache, daß es 
eine Anzahl von gut unterſuchten ſteinzeitlichen 
Siedlungen in oder an den Voralpenſeen gibt, 
die im Unterbau eine fo große Anzahl von fent- 
rechten genau in Reihen geordneten Pfählen auf- 
weiſen, die unmöglich etwa nur Firſtträger und 
Wandpfoſten geweſen fein können, ſondern eben 
Tragpfähle der Wohnbauten waren; 

2. daß einige mit modernſten Mitteln erforſchte 
Siedlungen wie Riedſchachen І im Federſee moor 
und Sipplingen am Bodenſee gezeigt haben, daß 
bei Pfahlbauten ſtets ein von ſenkrechten Pfäh- 
len getragener Schwellenroſt vorhanden iſt, auf 
dem der eigentliche Holzfußboden der Häuſer mit 
ſeinem Lehmeſtrich liegt. Dagegen lagert bei den 
Moorbauten ſtets der Holzfußboden direkt ohne 
Tragpfähle auf der Torfſchicht. 

Wie ſtellt ſich der Pfahlbaugegner nun zu dieſen 
Tatſachen? Zu Punkt 1 vermag er nur ganz all- 
gemeine Erwägungen ins Feld zu führen. Für 
den Nichtfachmann iſt vielleicht die Behauptung 
am wirkſamſten, daß der Forſcher immer das un- 
behagliche Gefühl gehabt habe, auf ſchwankendem 
Boden zu ſtehen, wenn er an das Einrammen 
der Pfähle vom Einbaum aus denkt. Aber 
welcher Forſcher denkt denn heute noch an das 
Einrammen der Pfähle vom Einbaum aus? Seit 
20 Jahren wiſſen wir durch H. Reinerth, daß die 
Pfahlbauten am feſten Ufer geſtanden haben und 
wahrſcheinlich nur bei Höchſtwaſſer (alfo nur im 
Abſtand von mehreren Fahren durch wenige 
Tage, höchſtens Wochen) vom Waſſer berührt 
wurden. Warum ſollen die Erbauer der Pfahl- 


bauten, die nach fachmänniſchem Urteil erft- 
klaſſige Zimmerleute waren, ausgerechnet bei 
Hochwaſſer ihre Pfähle eingerammt haben? Nur 
nebenbei ſei bemerkt, daß, wie die Erfahrungen 
beim Bau der Anteruhldinger Pfahlbauten ge- 
zeigt haben, kein „Einrammen“ nötig war, fon- 
dern daß die Pfähle durch eine andere, viel ein- 
fachere Technik in den Boden kamen. Das unbe- 
hagliche Gefühl des Einrammens vom Einbaum 
beſteht alſo ſchon ſeit 20 Fahren nicht mehr. 

Den Punkt 2, nämlich die eindeutigen Gra- 
bungsbefunde in Riedſchachen und Sipplingen, 
um nur die bisher veröffentlichten zu nennen, 
ſucht man durch folgende Einwände zu entkräften: 

1. Der Pfahlunterbau ſei zu ſchwach, um das 
Haus mit den Bewohnern zu tragen. 

2. Das Vorhandenſein eines mehrfach erneuer- 
ten Bodeneſtrichs ſei ein Beweis gegen den 
Pfahlbau. 

5. Der Eſtrich hätte bei der Annahme eines 
Pfahlbaus leicht durch Einwirkung der Atmoſphä- 
rilien zerſtört werden können. 

Wir können es uns nicht verſagen, hier zunächſt 
einmal zur Klärung der Prioritätsfrage für 
diefe Einwände Parets einige der Punkte anzu- 
führen, die Oberförſter Staudacher fon im 
Jahre 1925 in der Prähiſtoriſchen Zeitſchrift gegen 
die Pfahlbauten aufſtellte (zitiert nach der Bu- 
ſammenſtellung von H. Reinerth in der Prä- 
hiſtoriſchen Zeitſchrift XVIII, 1927, S. 119): 

„1. Die vorhandenen ſenkrechten Tragpfähle 
reichen bei den Pfahlbauten in Riedfchachen nach 
Abzug der Wand- und Firſtbalken zum Tragen 
des Oberbaues nicht aus. Ihre Stärke iſt vielfach 
völlig unzulänglich. 

4. Der Lehmeſtrich der Bauten hat nur als 
Iſolierungsſchicht gegen den feuchten Moorunter- 
grund einen Sinn. Bei einem Beſtand von Pfahl- 
bauten mußte er in der trockenen Sommerzeit 
vielfach durch die Bodenſpalten nach unten ge- 
ſickert ſein.“ 

Es iſt eigentlich kaum nötig, bei dieſer völligen 
Übereinſtimmung der „neuen“ Einwände Oskar 
Parets mit denen, die Staudacher 1925 veröffent- 
lichte, überhaupt noch auf ſie einzugehen, da ſie 
|фоп im Fahre 1927 von Reinerth in der Prä- 
hiſtoriſchen Zeitſchrift ausführlich widerlegt wor- 
den ſind. 

Aber der Vollſtändigkeit halber ſei nochmals 
darauf hingewieſen, daß, wie jedem Baufach- 
mann, insbeſondere dem Zimmermann, bekannt 
iſt, die Tragfähigkeit ſenkrechter Pfoſten, die ins 
Moor eingetrieben werden, ganz gewaltig iſt und 
daß nach dem Arteil eben dieſer Fachleute die 
Zahl und Stärke der gefundenen Pfoſten für die 
Annahme echter Pfahlbauten bei weitem aus- 
reicht. Beim Pfahlhaus 1 in Sipplingen ſind bei 
einer Hausfläche von 9:5,8 m nicht weniger als 


259 eichene, ſenkrechte Pfähle vorhanden, von 
denen nach Abzug der Wand- und Firſtpfoſten 
über 200 als Tragpfähle der Häuſer verbleiben! 

Heute ſpricht aber gegen dieſen Einwand auch 
ſchlagend die Erfahrung beim Bau des Freilicht- 
muſeums in Anteruhldingen, wo die Pfähle und 
der Schwellenroſt der wiedererſtellten Pfahl- 
bauten nicht nur dazu ausreichen, die Bauten zu 
tragen, ſondern auch täglich oft nach Hunderten 
zählende Beſucher. 

Daß auch bei Pfahlbauten ein Lehmeſtrich 
notwendig iſt, der die Außenkälte, den Wind 
und bei Sochwaſſer die Feuchtigkeit von unten 
abhalten ſoll, wird jedem ohne weiteres ein- 
leuchten. Er diente zugleich der Saubererhaltung 
und der Ausebnung des Holzfußbodens. Ge- 
wiß iſt in ſehr trockenen und ſehr naſſen Zeiten 
der Lehm auch durch die Ritzen getropft, aber 
gerade dies hat man z. B. in Riedſchachen im 
Ausgrabungsbefund nachweiſen können! (Prä- 
hiſtoriſche Zeitſchrift XVIII, 1927, S. 122). 

Alles andere, was neuerdings in einer ausge- 
dehnten Preſſekampagne vom Leben der Be— 
wohner eines Pfahldorfes erzählt wird, ift des- 
halb hinfällig, weil dabei immer wieder das 
Scheinbild der im Waſſer ſtehenden Pfahlbauten 
bekämpft wird, das doch ſchon ſeit 2 Jahrzehnten 
nicht mehr beſteht. Der ſenkrechte Abſtand der 
Hüttenböden vom Moorgrund hat nach der Unter- 
ſuchung Reinerths in Sipplingen höchſtens 60 em 
betragen. Dieſer Untergrund war eine damals 
etwa 40 em ſtarke Torfſchicht, die das Betreten 
der Fläche ohne weiteres geſtattete (Neinerth, 
Das Pfahldorf Sipplingen, 2. Auflage, S. 38 
u. 39). Das Pfahldorf Sipplingen lag alſo, wie 
Reinerth gezeigt hat (S. 74 a. а. O.) am Ufer des 
Bodenſees auf einer ausgedehnten Moorwieſe. 
Alle Überlegungen, die von anderen als dieſen 
im Boden bis heute erhaltenen und durch die 
Ausgrabung erſchloſſenen Befunden ausgehen, 
können nichts gegen das Pfahldorf Sipplingen 
und feine Rekonſtruktion ausſagen. 

Von den „umwälzenden Erkenntniſſen“ und 
den „neuen Tatſachen“ bleibt alſo bei genauer 
Prüfung nichts übrig, dem die Vorgeſchichts- 
forſchung Rechnung tragen müßte. Daß die Pfahl- 
bauten der Stein- und Bronzezeit nicht im Waſſer, 
ſondern am feſten Ufer unſerer Seen ſtanden, ift 
ſchon feit mehr als 20 Jahren durch H. Reinerth ein 
geſichertes Ergebnis unſerer Forſchung. Daß es 
aber in vielen dieſer Uferdörfer pfahlgetra- 
gene Häuſer, alſo echte Pfahlbauten gab, iſt 
nach Ausweis der Ausgrabungen nicht zu 
beſtreiten. Die bisherige, wiſſenſchaftlich gut 
fundierte Vorſtellung von den vorgeſchichtlichen 
Pfahlbauten, die auf mit modernſten Ausgra- 
bungsmitteln durchgeführten Unterſuchungen ge- 
ſtützt iſt, wird in keinem Punkt von der „neuen“, 
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tatſächlich aber vollinhaltlich von H. Reinerth und 
W. Staudacher übernommenen Lehre erſchüttert 
oder gar widerlegt. Sie ift keineswegs „romantiſch“, 
jondern durch höchſt nüchterne und zähe wifjen- 
ſchaftliche Arbeit gewonnen worden. Die auf dieſen 
Ergebniſſen gegründeten Pfahlbaumodelle und 
Wiederherſtellungen in den großen Freilicht- 
mufeen des Reichsbundes für Deutſche Vor- 
geſchichte werden deshalb in ihrem Werte nicht 
im geringſten beeinträchtigt. Im Gegenteil, ſie 
werden nach dem Kriege in verſtärktem Maße als 
Anſchauungs- und Schulungsmittel allen Volks- 
genoſſen die hochſtehende Bau- und Lebensweiſe 
unſerer nordiſch-indogermaniſchen Vorfahren in 
lebendiger und anſchaulicher Form zum Bewußt- 
ſein bringen. 

Gewiß erhoffen auch wir von einer Fortführung 
der Forſchungsarbeit nach dem Kriege eine wei— 
tere Vervollſtändigung und Vertiefung dieſes 
vorgeſchichtlichen Lebensbildes. Aber gewiſſe 
Grundfragen, wie die urſprüngliche Lage der 
Pfahlbauten, oder Einzelheiten der jungſteinzeit— 
lichen Holzbauweiſe, fo z. B. das Nebeneinander- 
beſtehen von Moor- und Pfahlbauten, brauchen 
in Zukunft nicht mehr diskutiert zu werden, 
weder in der Fachwiſſenſchaft, wo ſie vor zwanzig 
bzw. fünfzehn Jahren eindeutig entſchieden wur- 
den, noch in der Öffentlichkeit. 

Der vorſtehende Aufſatz ſtellt eine Antwort auf den Artikel 
von O. Paret: „Vorgeſchichtliche Pfahlbauten?“ in Heft 
1/1942 der Zeitſchrift „Schwaben“ dar. Auf Veranlaſſung 
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des Neichsminifteriums für Volksaufklärung und Propaganda 
ſollte der Abdruck der Entgegnung in der gleichen Zeitſchrift 
erfolgen. Nachdem ſich die Drudlegung längere Zeit verzögert 
hatte, wurde durch die Stillegung der Zeitſchrift „Schwaben“ 
das dortige Erſcheinen des Aufſatzes auf unabſehbare Zeit 
verſchoben. Er wird daher in unveränderter Form in dieſer 
Zeitſchrift abgedruckt. 
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„Die Umſchau“, 


Von Landfern und alten Scherben 


Daß man mitten im Kriege auch noch an ſo 
зі ausgefallenes Beug, wie es alte Echerben 
find, denken kann!“ So meinte ein Kamerad, als 
wir uns durch das Dunkel einer Novembernacht zur 
Vorfeldſtellung, die weit vor den Bunkern des 
Weſtwalles im letzten Grenzdorfe lag, taſteten, 
ſorgfältig bedacht, verminten Stellen auszu- 
weichen, und uns dabei über alles Mögliche unter- 
hielten, nur nicht über das, was uns vorne wohl 
er warten würde. Das wußten wir ohnehin, es 
war ja nicht mehr der erſte Gang nach vorn. 

„Ausgerechnet an alte Scherben! Das muß 
ſchon eine große Liebhaberei ſein.“ — „Lieb- 
haberei? Ja. Aber vielleicht iſt es mehr als nur 
das.“ Und ich mußte meinem Kameraden einiges 
über dieſe Liebhaberei erzählen, ſoweit das unter 
den gegebenen Amſtänden möglich war. 

Erſt haben die Kameraden über meine Neigung, 
während den freien Stunden auf den Ackern in 
der Umgebung der fog. rückwärtigen Stellung 
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umherzuſtreifen, gelächelt. Mein Tun erfchien 
ihnen als höchſt überflüſſig, zumal ich ſie nicht an 
Hand von Funden über meine Abſichten aufklären 
und ſie überzeugen konnte. Dann kam der erſte 
Kriegswinter und die Sache der Scherben war 
eingeſchlafen. 

Das Frühjahr führte uns weg von der Front 
und auf die Höhen der Schwäbiſchen Alb, auf den 
Heuberg. Hier lockte ein ſchöner Sonntag zu den 
Hügelgräbern in dem unweit des Quartierdorfes 
gelegenen Naturſchutzgebiete. Grabhügel, das war 
(фоп etwas, was Intereſſe bei manchem erzeugen 
konnte. Glücklicherweiſe war an einigen abge- 
grabenen Hügeln die Steinſetzung belaſſen, ſo daß 
zum Wort ſich auch die wirkliche Anſchauung ge- 
fellen konnte. Auch geplogifche Fragen tauchten 
auf, denn die merkwürdige Erſcheinung zahlreicher 
Erdfalltrichter verlangte nach Erklärung. 

Dann lagen wir wieder in der Stellung. Es war 
bei Longwy, im Mai, zu einer Zeit, als der rechte 
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Flügel der deutſchen Front іп unaufhaltſamer 
Wucht bereits tief ins Feindesland geſtoßen war. 
Wir waren noch zum Warten verurteilt. Und hier 
wäre mir faſt eine „Grabung“ geglückt. Auf Ge- 
fechtsvorpoſten fand ich im Anſchnitt eines kleinen 
Stollens eine Kulturſchicht. Zwar waren die Ber- 
hältniſſe nicht angetan, vorgeſchichtlichen Dingen 
nachzugehen, aber das ſchön gezeichnete Profil 
mußte verlocken. So begann ich mit dem Meſſer 
zu ſtochern und nach Scherben zu ſuchen, mußte 
aber mein Vorhaben raſch einſtellen und, ſoldatiſch 
geſagt, ſchleunigſt abbauen. Die Gründe hie für 
waren zu naheliegend und auch zu ſchwerwiegend, 
weil etwas groß im Kaliber. 

Einige Ruhetage in den Ardennen folgten. 
Wunderſchöner Buchenwald. Und rings um den 
Lagerplatz breite, aber ziemlich flache Grabhügel, 
einzeln und in kleinen Gruppen. Man könnte doch 
einen Hügel aufdecken, meinte ein Kamerad. In 
einem halben Tage wäre die Arbeit getan. Nun 
mußte ich erklären, daß ein derartiges Vorhaben 
etwas unzeitig wäre und daher nicht unſere Auf- 
gabe fein könnte. Funde würden wir ficherlich zu- 
tage fördern, aber was ſollte mit ihnen geſchehen? 
Zumal der Alarm ſtündlich zu erwarten ſei. Ich 
ſah einige enttäuſchte Geſichter und freute mich 
darüber. Im übrigen, ſo meinte ein Kamerad 
boshaft, könnten wir uns die Arbeit erſparen. Viel- 
leicht würde uns der feindliche Artillerieflieger doch 
noch ausfindig machen und das Feuer, das bisher 
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das rechts von uns gelegene Glände abtajtete, іп 
unſere Gegend leiten. Und dann, |р hoffe er zu- 
verſichtlich, würden die Bieſter auch auf den Grab- 
hügeln krepieren. So kämen wir auf müheloſe 
und vollkommen legale Art zu den alten Scherben 
und mein denkmalpflegeriſches Gewiſſen könnte 
beruhigt fein. — Anderntags trat unſere Auf- 
klärungseinheit als Spitzenkolonne in einer Vor- 
ausabteilung an. 

Monate ſpäter. Unſer zweiter Weg nach Frank- 
reich führte uns durch die Normandie und an die 
Запа Ше der Bretagne. Hier waren es die 
Zeugen germaniſcher Vergangenheit, die von 
ſelbſt zu ſprechen begannen. Ein Kamerad gab 
dem Ausdruck, was viele empfanden. „Merk- 
würdig! Wir fahren durchs Franzoſenland und 
nach all dem Fremden, das wir bisher geſehen, 
heimelt uns jetzt auf einmal wieder ſo vieles an. 
Nun ſind die Türme auf einmal wieder ſpitz.“ Es 
waren die romaniſchen und gotiſchen Kirchen, die 
altersgrauen, trutzigen Schlöſſer, die in ſo vielem 
an deutſche Bauten erinnerten. Und am Pfingſt- 
ſonntag 1941 ſtanden wir ſtaunend und ergriffen 
vor dem aus dem Meere aufſteigenden, himmel- 
ſtrebenden, ſteingewordenen Wunder des St. 
Michel, dem einzigen feſten Platze, der im hundert- 
jährigen Kriege den Engelländern ſtandgehalten 
hat. 

Nor manniſch-germaniſcher Geiſt war lebendig 
geworden und er wurde zum Begleiter durchs 
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АВВ. 2. FESTUNGSKIRCHE zu Мадезса (Landes) 
weſtliche Frankreich bis hinunter ins Baskenland 
am Fuße der Pyrenäen, auf Wegen, auf denen 
ſchon im Sturme der Völkerwanderung land- 
ſuchende Germanen gezogen waren, lange bevor 
die ſchlanken Orachenſchiffe der Wikinger die Küſten 
anliefen. Hier im äußerſten Südweſten Frank- 
reichs waren die Viſigoths, die Weſtgoten, geſeſſen, 
ſind die Landnahmeheere der Sweben und Wan- 
daler durchgezogen. Es war nicht verwunderlich, 
daß neben normanniſchen Denkmalen in Les 
Landes und Gascogne auch Spuren dieſer älteren 
germaniſchen Beſiedlung und ihre Nachwirkung 
ſich zeigten. Um nur ein Beiſpiel zu nennen: An 
der Außenſeite der kleinen Kirche zu Mageſcq, eine 


STEINPLATTE mit Sinnbildern aus Gars 
am Inn 
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der Feſtungskirchen, die an den Krieg gegen Eng- 
land erinnern, fanden wir auf einem der Stein- 
quadern im Strebepfeiler unmittelbar rechts neben 
dem Eingang ein Relief, das ein Menſchenangeſicht 
darſtellt, ein germaniſch-„heidniſches“ Sinnbild aus 
frühromaniſcher“ Zeit, das wohl der Abwehr böſer 
Einflüſſe dienen ſollte (Abb. 1, 2, 3). 

Derartige „Heidenköpfe“ find an frührpmani- 
chen Kirchen vor allem auf ſüddeutſchem Boden 
eine nicht ſeltene Erſcheinung. Zum Vergleich ſei 
hier das Bild einer Steinplatte mit frühromani- 
ſchen Bildwerken wiedergegeben, das zu Gars am 
Inn in der Nähe der Kirche gefunden wurde und 
wohl von der älteren Kirche ſtammt (Abb. 4). 
Die Aufnahme verdanke ich der fröl. Vermitt- 
lung meines Kameraden Or. Hans Jakob (Waſſer- 
burg, Inn). Hier geſellt ſich zum „Abwehrkopf“ 


ABB. з. „UNHOLDENKOPF“ an der Kirche zu 
Мадезса (Landes) 


auch der „Abwehrknoten“, der „Wodans-“ oder 
„Weltknoten“ und dieſe doppelte Abwehr ſtellt ſich 
dem „Antier“ (Wolf), dem Böſen, dem „Unholden“ 
gegenüber. Die Deutung dieſer vermutlich lango- 
bardiſch beeinflußten Sinnbilder ſei den Volks- 
kundlern überlaſſen. 

Für uns Soldaten war die Entdeckung des „Un- 
holdenkopfes“ ein Erlebnis, das manche Fragen 
aufwarf, gleichwie auch die Herkunft der vielen 
blonden und blauäugigen Menſchen, denen wir 
auf unſeren Fahrten begegneten und die ſich vom 
„weſtiſchen“ Franzoſen oder gar dem baskiſchen 
Menſchenſchlag ſcharf abhoben, nach Erklärung 
verlangte. So wurde in die Schulung der Schwa- 
dron auch Vor- und Frühgeſchichtliches eingebaut 
und den Landſern wurde klar, daß germaniſches 
Erbe nicht nur in Stein oder Bodenfund, ſondern 
auch im Blute nachlebt. 


Der Vorgeſchichtler wird fich ſelbſtverſtändlich 
für alle dieſe äußeren Nachwirkungen germaniſchen 
Urſprunges intereſſieren, feine Hauptaufgabe be- 
ſteht jedoch darin, jenen Spuren nachzugehen, die 
der Boden verwahrt hält. Freilich, nicht jeder Bor- 
geſchichtler im Soldatenrock hat ein ähnliches 
Finderglück wie unſer leider früh verſtorbener 
Forſcherkamerad Dr. W. Frenzel, der als Führer 
einer Kradſchützeneinheit im polniſchen Feldzug 
germaniſche Gräber auffand und fie mit feinen 
Männern in wenigen Ruhetagen zwiſchen den 
Kämpfen aufdeckte. 

Von meiner eigenen Arbeit iſt nach dieſer Seite 
nicht viel zu berichten. Ich hatte weder das Glück, 
Germaniſches, dem doch unſer Hauptaugenmerk 
gilt, dem Boden abzugewinnen, noch überhaupt 
den Spaten anzuſetzen. Aber wir intereſſieren 
uns auch für Bodenfunde aus anderen Kultur- 
und Zeitabſchnitten. And hier ift einiges zu ver- 
melden. Auf einer Landzunge im Golfe von 
St. Malo fanden ſich beim Ft. de la Varde grobe, 
aus Quarz und Quarzit hergeſtellte Steingeräte, 
in der Hauptſache Stichel, fäuſtelartige Formen 
und Handſpitzen altſteinzeitlichen Charakters 
(Abb. 5, Fig. 11—15). Sie lagen mit Hornitein- 


ABB. 5. STEINZEITFUNDE 


funden mittelſteinzeitlicher Art vergeſellſchaftet 
(Fig. 7—10). Ihre Bearbeitung wird an anderer 
Stelle erfolgen, hier ſoll nur ſo viel geſagt ſein, 
daß die mittelſteinzeitlichen Funde unter dem ge- 
läufigen, doch wenig glücklichen Begriff des 
„Azilio-Tardenoiſiens“ einzureihen ſind. 

Hierher gehören auch die Mittelſteinzeitfunde 
aus Hornſtein, die wir auf den Dünen des Landes 
um Bajonne und Mageſcq aufleſen konnten 
(Fig. 1—6). Wir, d. h., daß ich nicht mehr allein 
auf die Suche ging. Das „Suchkommando“ hatte 
mehr als Truppſtärke angenommen. Paul Böck, 
der Kamerad, war in jedem Falle mit bei der 
„Steinſtolperei“. Als ich auf Vorſchlag des 
Reichsamtes die Aufgabe eines Sachbearbeiters 
für Vor- und Frühgeſchichte im Rahmen der 
Diviſion übernahm, beförderte er mich zum 
„Diviſions⸗Steinſtolperer“ und er war der Mei- 
nung, daß ich von ſeiten der Diviſion für meine 
„nebenamtliche“ Arbeit auch entſprechend aus- 
gerüftet werden müßte. Ich bräuchte zum min- 
deſten ein geländegängiges Fahrrad und einen 
handfeſten Ruckſack. 

Die ſchönen Tage der Beſatzungszeit in Frant- 
reich nahmen ein jähes Ende. Mit Herbſtbeginn 
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aus Frankreich. 


führte uns das Soldatenſchickſal zwar nicht, wie 
wir gehofft hatten, noch weiter nach dem Süden, 
nach Afrika, ſondern nach dem Oſten. Unmittelbar 
vor Leningrad erlebten wir in der Stellung den 
ек Шеп, harten ruſſiſchen Winter. In einigen Be- 
hauſungen des Vorortes Strjelna fand ich unter 
der wenigen armſeligen Irdenware etliche graue 
Gefäße, die in Form und Verzierung merkwürdig 
ſchnurkeramiſch ausſahen. Kameraden, die im 
Mittelabſchnitt geſtanden hatten, haben über ähn- 
liche Beobachtungen berichtet. Hier wirkt an- 
ſcheinend uralte Formentradition über einige 
Jahrtauſende hinweg noch nach. Das war um- 
ſtändehalber meine einzige Beobachtung im Oſten. 
Die Vorgeſchichte mußte ruhen. Aber nur äußer- 
lich. Allem zum Trotze. In ruhigen Stunden 
ſchrieb ich einen Aufſatz über „Alte Scherben?“ 
für die Kameraden, den die „Soldatenblätter 
für Feier und Freizeit“ in Heft 9/42 veröffent- 
lichten. 

Der Soldat, der mit dem Boden јр oft in un- 
mittelbare Berührung kommt, hat vielleicht 
manchmal Gelegenheit, Bodenfunde zu be— 
obachten, ſo etwa bei Erdarbeiten oder Schanz- 
übungen in rückwärtigen Stellungen oder in den 
beſetzten Gebieten. Bei Auftreten derartiger 
Funde iſt ſofort Meldung dem Einheitsführer zu 
erſtatten, der das weitere veranlaſſen wird. In 
dieſem Sinne etwa lautete ein Befehl des Militär- 
befehlshabers für den beſetzten Weſten. Zur Aus- 
führung eines ſolchen Befehles iſt aber zuerſt ein 
Wiſſen um die Art der Bodenfunde notwendig. 
Weiß der Soldat zudem um den Sinn des Fund- 
gutes, um die völkiſch-raſſiſche, kulturelle und 
politiſche Bedeutung der Vor- und Frühgeſchichte, 
ſo wird er Meldung aus innerem Befehle heraus 
erſtatten. Die „alten Scherben“, achtlos beiſeite 
geworfen, könnten viel bedeuten, ſie könnten gar 
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germaniſches Kulturgut ſein. Das zu ſchützen ſind 
wir unſeren Vorfahren gegenüber verpflichtet. 
Erſt recht als Soldat! Und nicht zuletzt: Das 
Wiſſen um den Sinn der deutſchen Vor; und 
Frühgeſchichte gibt ein Wiſſen um den Sinn 
unſeres harten Kampfes für die Erhaltung des 
deutſchen Menſchen und der deutſchen Heimat und 


darüber hinaus für jene der geſamten europäiſchen 


Welt. Es führt uns an den Urquell unſeres Blutes 
und an die Wurzeln unſerer Kultur, die beide aufs 
neue bedroht find durch Untermenſchentum und 
Ankultur der oſtiſchen Steppe. Sie zu verteidigen 
und zu erhalten ſind wir angetreten, nach dem 
gleichen Geſetze, das unſere Altvorderen zu 
kämpfen befahl. 

Zahlreiche Zuſchriften von Kameraden der 
Front und in der Heimat beſagen mir, daß der 
kleine Aufruf nicht ungehört verhallt iſt, weil nun 
mancher Soldat die Sache der „alten Scherben“ 
mit anderen Augen betrachtet. 

Wenn ich im vorſtehenden und an dieſer Stelle 
über meine eigene Arbeit im Dienfte der Vor- und 
Frühgeſchichte als Soldat der Feldtruppe erzählt 
habe, |р möge das richtig verſtanden werden. Zu- 
nächſt komme ich damit einem Wunſche des 
Reichsbundesführers und Beauftragten für Vor- 
und Frühgeſchichte in den beſetzten Gebieten nach. 
Ich weiß, daß, abgeſehen von dem rein perfün- 
lichen Werte dieſer Arbeit, die Ergebniſſe, wijfen- 
ſchaftlich geſehen, recht beſcheiden ſind, ſo daß nicht 
viele Worte darüber zu verlieren wären. Sie 
waren eben den Umſtänden entſprechend. Aber 
gerade dieſe Umſtände find es, die mich zu der 
Hoffnung berechtigen, daß die Arbeit eines Sol- 
daten neben den großangelegten planmäßigen 
Forſchungs- und Aufbauarbeiten des Einſatzſtabes 
des Reichsamtes für Deutſche Vorgeſchichte auf 
ihre Art beſtehen darf. 


Ein behauener Schalenftein im Teutoburger Wald 


m Sommer 1941 entdeckte ich in verkehr- 
^5 entrüdter Gegend ein wenig unterhalb der 
Höhe des Stemberges im Teutoburger Walde bei 
Berlebeck (Kreis Detmold) inmitten einer größeren 
Zahl von Steinblöcken einen ſeltſam zubehauenen, 
60 em hohen Stein von faſt würfelartiger Form 
mit oben abgerundeten Ecken, deſſen obere Fläche 
eine künſtliche muldenartige Vertiefung in Form 
einer Schale mit unregelmäßiger Umrandung auf- 
weiſt (ſiehe Abb. J). 

Die Bearbeitung iſt ziemlich roh ausgeführt, 
ſowohl an den Außenkanten des Steins wie im 
Innern der Schale, die bis zu 10 em ausgemeißelt 
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ift. Der auffällige Eindruck wurde dadurch noch 
verſtärkt, daß infolge der vorangegangenen Negen- 
tage ſich die Mulde mit Waſſer gefüllt hatte. Das 
erweckte zunächſt durchaus die Vorſtellung eines 
alten Taufſteins. 

Als ich einige Wochen ſpäter Profeſſor Teudt 
an diefe Stelle führte, entſchieden wir uns an- 
geſichts der Beobachtung, daß die Verwitterungs- 
ſpuren auf hohes Alter zu deuten ſchie nen, für die 
Annahme eines vorchriſtlichen germaniſchen Opfer- 
ſteins. 

Es ſchien das die einzig mögliche Annahme; denn 
erſtens ſpricht die landſchaftliche Lage dafür, in- 


ſofern fich der Fundort 
in einer von jedem Ver- 
kehr abgelegenen, ein- 
ſamen Waldgegend be- 
findet; zweitens er- 
ſcheint es ausgeſchloſſen, 
daß in chriſtlicher Zeit 
ein Steinmetz etwa in 
kirchlichem Auftrage 
oder zu ſeinem Sonder- 
vergnügen an dieſem 
hoch oben am Stem- 
berge gelegenen Orte 
eine recht unvollkom- 
mene Arbeit geleiſtet 
haben ſollte; ſchließlich 
fällt auch die freiſtehende Lage des Steines 
auf, der ſich im Mittelpunkt einer Reihe von 
faſt kreisförmig ihn umlagernden Steinblöcken 
befindet, und weiter die eigentümliche Erſcheinung, 
daß die gewaltigen Blöcke, die den Stein an ſeiner 
Vorderſeite, wie beabſichtigt, im Halbkreiſe um- 
geben, fich als merkwürdig paſſende Sitzgelegen— 
heiten darſtellen. 

Später hörte ich, daß dieſer Stein ſchon früher 
die Aufmerkſamkeit anderer Germanenforſcher er- 
regt habe, vor allem 
habe der vorgejchicht- 
lich erfahrene Herr W. 
Düſterſiek-Detmold fich 
ſchon mit dem Stein 
beſchäftigt und eine 
Aufnahme von ihm ge- 
macht. Jedoch habe 
man ſich für eine Her- 
kunft aus germaniſcher 
Zeit nicht entſcheiden 
mögen, da weder die 
Unmöglichkeit, das Al- 
ter des Steins aus der 
Bearbeitung zu beftim- 
men, noch die Schwie- 
rigkeit, aus dem Grad der 
Verwitterung Schlüſſe 
zu ziehen, ein ſicheres 
Urteil erlaubten. 

Dies alles und die 
Scheu vor einer klaren 
Entſcheidung über- . 
haupt, ſolange noch 
keine gründliche Unter- 
ſuchung des Platzes mit 
Hilfe einer Grabung 
ſtattgefunden habe, be⸗ 
ſonders angeſichts ſo 
mancher als voreilig er- 
kannter Behauptungen 
über entdeckte germa- 
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niſche Opferſteine, 
ließen einſtweilen die 
Sache auf ſich beruhen. 

Da kam mir wie ge- 
rufen ein unerwartetes 
Erlebnis zu Hilfe. Im 
Frühſommer 1942 weil- 
te ich einige Wochen in 
Bad Kiſſingen. Wie ich 
dort eines Tages den 
wohlgepflegten Fußweg 
zum Staffels empor- 
ſteige, ſtehe ich plötzlich 
— ich traute meinen 
Augen nicht — vor dem 
gleichen Steindenkmal 
wie auf dem Stemberge im Teutoburger Walde! 
Am Fuße einer gewaltigen Eiche ruht hier in 
voller Eindrücklichkeit ein ebenſolcher Stein 
mit der gleichen Vertiefung auf feiner Ober- 
fläche, nur im ganzen noch geſchickter bearbeitet 
(ſiehe Abb. 2). 

Um die überraſchende Ahnlichkeit noch zu ver- 
ſtärken, hatte der Regen am Tage zuvor das ziem- 
lich flach eingemeißelte Becken gefälligerweiſe auch 
hier mit Waſſer gefüllt. An dem Eichenſtamm 
oben darüber aber las 
ich auf einem Täfelchen 
die Inſchrift: 
„Heiden opferſtein“. 

Ich muß geſtehen, 
daß ich innerlich froh- 
lockte: Alſo doch! Ein 
germaniſcher Opfer- 
ſtein! Und wie zur Be- 
ſtätigung meiner freu- 
digen Überraſchung ent- 
deckte ich in nächſter 
Nähe unmittelbar ge- 
genüber an einer eben- 
ſo mächtigen Eiche auch 
die — in dieſer Gegend 
ja zu erwartende — 
Stellungnahme der 
katholiſchen Kirche zu 
dieſem „Heidenwerk“: 
dort hing nämlich zur 
Abwehr etwaiger teuf- 
liſcher Einflüſſe ein Tä- 
felchen mit einem holz 
geſchnitzten Kruzifixus 
auf gemaltem Unter- 
grunde. 

Die katholiſche Kirche 
— ſo ſagte ich mir —, 
die ja mehr weiß in 
dieſen Dingen als ſie 
zugibt, hält alſo dieſen 
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Stein für einen echten, aus vorchriftlicher Zeit 
ſtammenden Opferſtein; vermutlich wird ſie auch 
nicht verſäumt haben, die Bedeutung dieſes Dent- 
mals germaniſcher Religionsübung nach Möglich- 
keit zu entkräften. Und in der Tat: meine Ver- 
mutung erwies ſich als richtig und fand zunächſt 
ihre Beſtätigung in der geradezu verblüffenden 
Unkenntnis und Gleichgültigkeit, die ich an Stelle 
der eigentlich zu erwartenden Berühmtheit des 
Steines in Bad Kiſſingen feſtſtellen mußte. Mit 
Ausnahme des Mitglieds unſerer W. Teudt-Ge⸗ 
ſellſchaft, Herrn Bezirksſchulrats Nicola, hatte unter 
den Einheimiſchen, die ich danach fragte, dem 
Stein kaum jemand Beachtung geſchenkt; in 
keinem Laden war ein Lichtbild davon aufzu- 
treiben, während von ſonſtigen Sehenswürdig- 
keiten Kiſſingens maſſenhaft Anſichten zum Ver- 
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kauf ſtanden. Selbſt eine ausführliche Beſprechung 
des Rektors Hermann Fiſcher in den „Beiträgen zur 
Heimat- und Volkskunde von Bad Kiſſingen und 
Umgebung“, Ig. 1937, unter dem Titel: „Ein 
Opfer- und Kultſtein aus großgermaniſcher Zeit“ 
ſchien ohne Wirkung geblieben zu ſein. 

Aber mehr noch: wie ich von Herrn Nicola er- 
fuhr, war der Stein nach ſeiner Auffindung an 
anderer Stelle zum Gegenſtand einer angeblich 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchung durch den Würz- 
burger Profeſſor Dr. Hock gemacht worden mit 
dem Ergebnis, daß er als ein vom Steinmetzen 
angefangener, nicht vollendeter chriſtlicher Sauf- 
ſtein anzuſprechen ſei. ) 

Aber das Tollſte war die Tatſache, daß der Stein 
von feinem urſprünglichen Standort an viel- 
ſagender Stelle am Fuße des „Stufenberges“ 
entfernt worden war. Hier war er in Geſellſchaft 
eines ganz in der Nähe aufgefundenen „Sonnen- 
ſteins“ an offenbar alter Kultſtätte — ſchon der 
Name Stufenberg ſpricht dafür! — halb in der 
Erde ſteckend und ſchon dadurch ſein hohes Alter 
verratend einſt entdeckt worden, dann aber auf 
Betreiben nicht eben germanenfreundlicher Kreiſe 
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(oder aus Kurzſichtigkeit?) an den Promenaden- 
weg auf dem Staffels verpflanzt, wo er der Cr- 
götzung der Kurgäſte als eine Art „Kurioſität“ 
dienen ſollte. 

Konnte man mit geringerer Ehrfurcht gegen- 
über einem vielleicht wichtigen Zeugen germani- 
ſcher Religionsübung handeln? О es nicht ein 
Frevel, den Stein da zu entfernen, wo die land- 
ſchaftliche Lage und Umgebung ebenſo wie ent- 
ſcheidende Merkmale, die ſich aus der Verbindung 
mit dem Stufenberg und dem Sonnenſtein allein 
ſchon ergeben, ein leichteres und überzeugenderes 
Mittel zur Feſtſtellung ſeines Alters und ſeiner 
Herkunft gewährt hätten? 

Man hat ſich auch nicht geſcheut, das letzte Reit- 
ſtück dieſer offenſichtlich germaniſchen Kultſtätte zu 
beſeitigen, indem man auch den Sonnenſtein von 
ſeinem Fundort entfernte und am Oſteingang der 
јод. Eyeringsburg, eines alten mächtigen Ring- 
walls auf einem ca. 200 m hohen Hügel gegen- 
über dem Stufenberg, aufgeſtellt hat. 

Alles dieſes deutet weniger auf ahnungsloſe Ber- 
fündigung am Glaubenserbe unſerer Väter, als 
vielmehr auf eine zugrunde liegende Abſicht im 
Zuge früherer planmäßiger Zerſtörungen germani- 
ſchen Kulturgutes. Ich erinnere beiſpielsweiſe an 
die Mitteilungen von Or. H. Gauch-Berlin über 
den Teufelsſtein bei Frankelbach und feine Ber- 
ſtörung, insbeſondere an die Tatſache, daß der 
katholiſche Pfarrer H. nach Ausſage eines Augen- 
zeugen die ſchriftzeichenartigen Einmeißelungen 
an der Wand der Felsniſche wegmeißelte, weil ſie 
„heidniſch“ ſeien! (Vgl. Zeitſchr. Germanien, 
Ig. 1954, Heft 9, S. 280 ff. Hier wird auch be- 
richtet, daß man dieſen Pfarrer wegen feiner „Ver- 
dienſte“ um die Kirche beſonders glaubte ehren zu 
müſſen, indem man ſeine Grabſtätte zu einem 
Wallfahrtsort gemacht habe.) 

In dieſer Auffaſſung planmäßiger Verdunke- 
lung kann mich das Urteil des Würzburger Pro- 
feſſors nur beſtärken, wenn er ohne Rüdficht auf 
die bedeutſame Fundſtätte in Verbindung mit dem 
germaniſchen Sonnenſtein glauben machen will, 
es handle ſich bei dem Kiſſinger Stein um einen 
unvollendeten chriſtlichen Taufſtein. Ja, nach 
Hermann Fiſcher wollte die geſchäftige Ein- 
bildungskraft gewiſſer Leute ſogar Zweck und 
Zeit der Entſtehung des Steins wiſſen: „es könne 
ſich um einen unvollendet gebliebenen Auftrag für 
die im Bau verlaſſenen Kloſterruinen zu Aura (in 
der Nachbarſchaft der Fundſtelle) handeln, deren 
Fertigſtellung nach den Wirren des Bauernkrieges 
1525 für immer unterblieb.“ 

Zum mindeſten müßten doch die guten Leute 
einen alten Steinbruch an der Fundſtätte oder die 
Spuren des Steinabfalls bei der Bearbeitung in 
ſo ſpäter Zeit als Beweis für ihre Behauptung 
nachweiſen können. Jeden Sachkenner würde die 


unmittelbare Nähe des alten, jetzt verfallenen 
Kloſters Aura mit feiner Kirche aus dem 12. Jahr- 
hundert an der einen Seite der Fundſtelle, an der 
anderen Seite die Nähe des Ningwalls der 
Eyeringsburg in der Annahme beſtärkt haben, daß 
hier ein germanifcher Kultplatz lag und daß wir es 
deshalb wahrſcheinlich mit einem echten germani- 
ſchen Opferſtein zu tun haben. Klöſter wurden be- 
kanntlich mit Vorliebe da errichtet, wo es galt, alte 
germaniſche Heiligtümer auszulöſchen. Daß aber 
der Stufenberg mitſamt dem davor liegenden 
Ringwall auf ein germaniſches Heiligtum erſten 
Ranges ſchließen läßt, iſt nicht zu leugnen. 

Wenn nun der gleiche Stein inmitten der 
Osningmark, jener an germaniſchen Heiligtümern 
ſo reichen Landſchaft, wiederkehrt, ſo ſcheint mir 
das doppelte Auftreten des Falles die 
Frage nach der Herkunft beider Steine 
auf eine andere, geſichertere Grundlage 
zu ſtellen. 

Schon die begleitenden Umſtände ſteigern die 
Wahrſcheinlichkeit ihrer vorchriſtlichen Herkunft 
aufs höchſte. Und iſt etwa die Ahnlichkeit beider 
Steine daraus zu erklären, daß ſie beide chriſtliche 
Taufſteine werden ſollten, aber beide unvollendet 
blieben? Фа würde der ſächſiſche Steinmetz fich 
aus der Unzahl großer Blöcke am Stemberge 
(= Steinberg!) einen bequemer liegenden aus- 
gewählt oder in dem uralten Steinbruch am Nord- 
abhange des Berges einen paſſenden Block her- 
gerichtet haben, anſtatt ausgerechnet auf der Höhe 
des Berges in einer vom Verkehr oder von einem 
Fahrweg abgelegenen Gegend in Verfolg ſeines 
chriſtlichen Auftrags einen Stein zu ſuchen. Nein, 
nichts iſt näherliegend, als daß der Stein an Ort 
und Stelle, wo er Verwendung finden ſollte, be- 
arbeitet und der Abfall, wenn er nicht noch ver- 
borgen unter der dicken Nadel- und Humusſchicht 
liegt, mit Rüdficht auf die Heiligkeit des Ortes 
beſeitigt worden iſt. 

Die Art der Bearbeitung dieſes ſowohl wie des 
Kiſſinger Steins deutet auf weitgehende Uberein⸗ 
ſtimmung der zugrunde liegenden Abſicht. Beide 
Steine ſind genau gleich hoch: 60 em; beide haben 
auch ungefähr den gleichen Durchmeſſer: etwa 
100 em; beide find von Unebenheiten an den 
Seitenflächen befreit; dieſe letzteren ſind bei dem 
Kiſſinger mehr bauchig zugerichtet und im ganzen 
gerundet, während der Stemberger nur an den 
oberen Ecken abgerundet erſcheint, ſonſt glatte 
Flächen zeigt oder anſtrebt. 

In einem Punkte jedoch unterſcheiden ſich die 
Steine: während der Stein auf dem Stemberge 
im ganzen ziemlich kunſtlos bearbeitet iſt, weiſt der 
Kiſſinger eine geſchicktere, faſt künſtleriſche Hand 
auf. Das mag vielleicht einen Anterſchied im 
Alter der Steine bedeuten. Es wäre denkbar, daß 
der Kiſſinger Stein dem letzten Zeitabſchnitt vor 


Einführung des Chriſtentums entſtammt, der 
Stemberger dagegen um einige Jahrhunderte 
älter iſt. 

Vor allem fällt bei dem Kiſſinger die ſorgfältige 
Zurichtung der Mulde auf. Dieſe ſelbſt Е zwar 
nur flach herausgemeißelt, aber die Umrandung 
zeigt in der achteckigen Geſtaltung der Außen- 
kanten einen ſehr bemerkenswerten Künſtlerwillen, 
der auch in der angeſtrebten Kreisform des inneren 
Schalenrandes zum Ausdruck kommt. 

Warum aber hat der Steinmetz den breiten Rand 
um die Mulde ſo entſchieden herausgehoben? 
Warum hat er ihm die Form eines Achtecks, das 
eine kreisrunde Scheibe umſchließt, gegeben? 

Mir ſcheint: hier haben wir einen weiteren 
wichtigen Fingerzeig für die germaniſche Herkunft 
des Steins. Wir wiſſen, welche Rolle der acht- 
ſtrahlige Stern als Sinnbild der Sonne noch heute 
an unſeren Bauernhäuſern ſpielt. Sollte es nicht 
die Abſicht des Steinmetzen geweſen ſein, durch 
das himmliſche Sinnbild die nahe gottesdienſtliche 
Beziehung des Steins zu betonen? Da in un- 
mittelbarer Nähe des Fundortes ſich ein germani- 
icher Sonnenſtein gefunden hat, |р liegt die An- 
nahme einer ſolchen Abſicht recht nahe. 

Ich faſſe zuſammen: was ſpricht für das vor- 
chriſtliche Alter des Kiſſinger Steins? 

1. Der Fundort — eine germaniſche Kultſtätte. 

2. Die begleitenden Umjtände an der Fund- 
ſtelle: Stufenberg, Sonnenſtein, Ringwall, Kloſter. 

3. Das zwiefache Auftreten des Falles, ver- 
bunden mit der Unmöglichkeit, daß der Stemberger 
Stein zu chriſtlichen Zwecken bearbeitet ſein könnte. 

4. Die Ahnlichkeit beider Steine trotz der ver- 
ſchiedenen Landſchaft und der unterſchiedlichen 
Kunſtfertigkeit in der Bearbeitung. 

5. Die Verdunkelungsverſuche! 

6. Das Sonnenſinnbild auf dem Stein. 

Ob danach der Kiſſinger Stein wirklich als ger- 
maniſcher Opferſtein anzuſprechen iſt, muß eine 
genauere Unterjuchung vor allem der Fundſtätte 
lehren. Ebenſo ſteht es mit dem Stemberger Stein. 
Immerhin ſcheint mir gerade das doppelte Auf- 
treten des Falles in völliger Unabhängigkeit von- 
einander von weſentlicher Bedeutung. 

Bei dem Stemberger Stein kommt nun noch 
ein wichtiger Umjtand hinzu. Man wird bisher 
den Nachweis vermißt haben, daß auch dieſer Stein 
ſeinen Platz an geweihter Stätte hatte. Den 
ſicheren Nachweis kann allerdings erft eine Gra- 
bung erbringen; aber es fehlt auch nicht an einem 
Anhaltspunkt, der eine Grabung rechtfertigen 
würde. 

Nach Mitteilung des Herrn Düſterſiek-Oetmold 
finden ſich unterhalb des Steins im Stemberger 
Walde deutliche Reſte einer febr wahrſcheinlich 
germanifchen Kultmauer (ſiehe Abb. 3), 
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Damit wäre dann auch die notwendige Voraus- 
ſetzung erfüllt, daß der Standort des Stemberger 
Steins ſich im Rahmen und Gehege eines ger— 
maniſchen Kultplatzes befand, deffen Spuren man 
freilich, wie zu erwarten, nach Möglichkeit zu tilgen 
verſucht hat. Dieſen Eindruck ruft ein Teil der 
Steintrümmer in nächſter Nähe des Steins wie 
auch der klägliche Überreft der Kultmauer durch- 
aus hervor. 


Es wäre daher zu begrüßen, wenn zwecks 
weiterer Klärung der Sache von maßgeblicher 
Stelle eine Grabung auf dem Stemberg veranlaßt 
würde, wozu dieſe Ausführungen angeregt haben 
möchten. Sollte eine Grabung, vielleicht in Verbin⸗ 
dung mit einer Unterfuchung auf Phosphatanreiche- 
rung des Bodens, zum Erfolg führen, ſo wäre damit 
ein weſentlicher Fortſchritt in der noch immer unge- 
löſten Frage germanifcher Opferſteine gewonnen. 


FENSTERGITTER 


Fritz Warnecke 


an der Barbarakirche zu Krakau 


Sinnbilder und Steinmetzzeichen an der Marienkirche 
zu Krakau 


Wenn wir hier über eine für den Sinnbild- 
forſcher wertvolle Entdeckung in Krakau, der 
Hauptſtadt des Generalgouvernements, berichten, 
ſo ſoll unſer Beitrag gleichzeitig für den Oſten 
werben und zu weiterer Forſchungsarbeit an- 
ſpornen. Zunächſt erſchien es uns ausſichtslos, in 
Krakau Motive ausfindig zu machen, die noch nicht 
veröffentlicht worden ſind. Das Florianstor, die 
Baſtei, die Tuchhalle, das Inſtitut für deutſche 
Oſtarbeit, der alte Rathausturm, die Krakauer 
Burg und die vielen Kirchen — das alles findet 
man auf Poſtkarten, im Proſpekt der Stadt und 
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ſelbſt in dem „Führer durch die Stadt Krakau“. 
Von der Staatlichen Bildſtelle angefertigte Auf- 
nahmen der Kunſtwerke eines Peter Fiſcher oder 
Veit Stoß wurden bereits in einem Bildband über 
Krakau ſowie in der Zeitſchrift „Volk und Reich“ 
(Heft 2/1942) unter der Überſchrift „Die deutſchen 
Züge im Stadtbild Krakaus“ veröffentlicht. Den- 
noch habe ich als Landſer die Hoffnung nicht auf- 
gegeben, in Krakau auf bisher unbeachtete, alt- 
ehrwürdige Dokumente deutſchen Geiſtes zu 
ſtoßen. Wir wandten uns deshalb der Marien- 
kirche zu in der Abſicht, dieſes im Mittelalter als 


RUNEN UND SINNBILDER 
an der Marienkirche in Krakau 


auf einem Wappen 


„Kirche der Deutſchen“ geltende до фе Bauwerk 
einmal genauer zu betrachten. Täglich wird die 
Marienkirche als Zeuge deutſcher Tatkraft und 
deutſcher Kirchenbaukunſt im Oſtraum von vielen 
Beſuchern — insbeſondere auch von deutſchen 
Soldaten — bewundert. Den Muſiker wird das 
wundervolle Orgelwerk beſonders intereſſieren. 
Den Architekten wird vielleicht die Frage bejchäf- 
tigen, warum der Turm mit der goldenen Krone 
bedeutend höher iſt als der zweite Turm der 
Marienkirche. 


HERZ UND LEBENSBAUM 
an der Marienkirche zu Krakau 


in einem Wappen 


Wir aber wandten unfer beſonderes Augen- 
merk den außen auf der Chorſeite angebrachten 
Gedenktafeln und Inſchriften zu. Über einer 
Steinplatte, deren Inſchrift größtenteils verwittert 
und kaum leſerlich ift, erblickten wir in einer Ellip- 
ſenform ein Wappen mit Runenzeichen. Aus um- 
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HAUSTO R mit Sonnensinnbild in der Bonerstraße zu Krakau 
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geſtülpten Herzformen wachſen je eine Man-Rune 
und eine Tyr-Rune. Dazwiſchen ift ein Hufeiſen 
mit einem Kreuz dargeſtellt. Die richtige Sinn- 
deutung dieſer Zeichen wird erſt mit Sicherheit 
gelingen, wenn es möglich fein |р Ше, die dazu- 
gehörige Inſchrift wieder teilweiſe lesbar zu 
machen. 

In das Gebiet der Sinnbildforſchung gehören 
letzten Endes auch die von uns aufgenommenen 
Steinmetzzeichen, die Herzform mit dem 
Lebensbaum in Form der Liliendarſtellung an der 
Marienkirche und die „liegende Acht“ als Schmiede- 
kunſtarbeit vor einem Fenſter der gegenüberliegen- 
den Barbarakapelle mit einem gotiſchen Erker. Als 


E. Chriſtmann 


wir unſere Aufnahmen alteingeſeſſenen deutſchen 
Bürgern aus Krakau zeigten, konnten fie nicht er- 
raten, wo wir die Fotos angefertigt hatten. Man- 
cher geht eben leider oft Jahr für Jahr achtlos an 
intereſſanten Dingen vorüber, bis ein „Aus- 
wärtiger“ kommt und feine Entdeckungen macht. 

Unſere Motive find zwar kein Objekt für den 
Kriegsberichter, ſondern wir haben dieſe kleine 
Entdeckung als „Landſer“ im Vorbeigehen ge- 
macht. Abſchließend ſei noch erwähnt, daß wir 
auch in der Bonerſtraße zu Krakau ein wunder- 
volles Portal mit dem Sonnenſymbol im Bilde 
feſtgehalten haben. 


Ein Wodansheiligtum bei Alſchbach im alten Bliesgau 


Әм der Höhe zwiſchen dem Städtchen Blies- 
kaſtel (im weſtmärkiſchen Kreis St. Ingbert) 
faſt 20 km öſtlich von Saarbrücken und dem jetzt 
eingemeindeten Dorf Alſchbach reckte ſich bis 
1959 einer der eindrucksvollſten Menhire auf, 
welche Deutfchland aufzuweiſen hat, der 7 m hohe 
„Gollenſtein“ — er wurde des Krieges wegen 
umgelegt und wird nach dem Krieg wieder auf- 
gerichtet werden —; auf der Höhe weſtlich von 
Alſchbach befand ſich „Am Heiligenhäuschen“ ein 
Merkurheiligtum. Dieſe Stelle für die germaniſche 
Zeit als Wodanskultſtätte wahrſcheinlich zu machen 
und im Zuſammenhang damit auch den Namen 
des Dorfes Alſchbach zu deuten, haben die nach- 
folgenden Ausführungen zum Ziel. 

Unfere erſte Frage muß fein, ob denn hier 
Römer und nach ihnen Germanen geſiedelt haben; 
ohne diefe Vorausſetzungen ift weder ein Mertur- 
noch ein Wodansheiligtum möglich. Schlagen 
wir die von F. Sprater bearbeitete „Karte der 
Funde aus der Römer- und der Merowingerzeit“ 
im Pfälz. Geſchichtsatlas (hrsg. v. W. Winkler, 
1955) nach, dann zeigt ſchon der erſte Blick für 
den Raum des alten Bliesgaues, in deſſen Mitte 
unſer Alſchbach lag, eine Fülle von ehemaligen 
römiſchen Siedlungen und Heiligtümern. Für 
Alſchbach ſelbſt wie für das benachbarte Nieder- 
würzbach ift je ein römiſches Heiligtum einge- 
tragen, für die Nachbarorte Ommersheim, Als- 
weiler und Bierbach zeigen Signaturen nachge- 
wieſene römiſche Siedlungen an, und zu Alſchbach 
ſelbſt ſchließt D. Dimel ) aus Ziegel- und Stein- 
funden auf ein einſtiges römiſches Landhaus. 
Ebenſo kann nicht beſtritten werden, daß die Land- 
ſchaft in Merowingertagen beſiedelt war, denn 
gleich ſüdlich von Alſchbach beginnen die ingen 
und -heim (Biefingen, Wecklingen, Ehlingen, 
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Eichringen, Hedendal-, Ommers-, Ens-, Wolfers- 
heim ufw.), die ins 5.—6. Jahrhundert zurüd- 
gehen, und einen Flurnamen Wieblingen zu Alfch- 
bach ſelbſt dürfen wir auf eine Wüſtung daſelbſt 
deuten; die -weiler, welche im 7./ 8. Jahrhundert 
entſtanden, umſchließen Alſchbach rings (Әпб-, 
Wörſch-, Blick-, Erf-, Aßweiler ujw.), und endlich 
find bei Ommersheim, Ensheim, Wittersheim 
uſw. Reihengräber der Merowingerzeit aufgedeckt 
worden. Folglich ſind die Vorausſetzungen dafür 
gegeben, daß bei Alſchbach in römiſcher wie ger- 
maniſcher Zeit eine Kultſtätte geweſen ſein kann. 

Auf der Höhe zwiſchen Alſchbach und Nieder- 
würzbach nennt der Volksmund eine Stelle fv- 
wohl „Am Heiden-“ wie auch „Am Heiligen- 
bäuschen“ ; fie ift mit letzterem Namen auch auf der 
topographiſchen Karte 1:25000, Blatt Blies- 
kaſtel, eingetragen. D. Dimel berichtet darüber: 
„Ein Heiligenhäuschen iſt zwar nicht da, aber ein 
Schutt- und Brenneſſelhaufen von dreißig Qua- 
dratmetern. Hier aber war noch vor 20 Jahren 
ein halber Morgen Schuttfeld, ganz durchſetzt mit 
Ziegelbruchſtücken und Hauſteinen, ein unerfreu- 
licher Anblick fürs Bauernherz. Und — der wüſte 
Platz wurde immer kleiner. Tagelang und in 
Maſſen wurde hier Ziegelſchutt zum Auffüllen 
der Feldwege abgefahren, und ſo war es ſchon 
vor 80 Fahren, wie aus der Gemeinderechnung 
hervorgeht. 

1783 aber, bei der Bannbegehung und Neufeit- 
ſetzung der Banngrenze, muß noch Mauerwerk 
geſtanden haben, denn am Stein Nr. 15 wird bei 
der Feldbegehung vermerkt: „und ging man 
ſo fort mit den Gemeindsleuten auf ein 
annoch daſelbſt befindliches Fundament, 
wobey beyderſeytiger Meynung nach ehe- 
deſſen ſoll eyn Heyligenhäuschen geſtan— 


den ſeyn.“ Der fprachliche Doppelgebrauch des 
Namens Heiligenhäuschen und Heidenhäuschen 
kann ſich durch die Jahrhunderte hindurch als 
Bannbezeichnung bis zu uns herübergerettet 
haben. Es entſpricht dem Gebrauche aus chrift- 
licher Zeit, in weiſer Anpaſſung an das Volks- 
empfinden, die heidniſchen Tempel und Tempel- 
chen in chriſtliche Gebetsſtätten umzuwandeln und 
da, wo es dem chriſtlichen Glauben nicht wider- 
ſprach, das Volk in den altvertrauten Rultgewohn- 
heiten zu belaſſen oder 
dieſe, ſanft umgebogen, 
іп den chriſtlichen Be- 
reich hinüberzuleiten. 
Auf dieſer Alſchbacher 
Höhe iſt zur Zeit des 
Neuhumanismus, der 
bereitwillig überall Rö- 
merſpuren ſuchte und 
fand, ein Dentitein mit 
Inſchrift gefunden wor- 
den, der ſpäter unweit 
des Annahofes bei 
Würzbach eingemauert 
wurde ).“ 

Auch C. Pöhlmann 
verzeichnet, daß der 
„Denkſtein mit Inſchrift 
ſpäter auf dem Annahof 
bei Niederwürzbach 
eingemauert“ wurde, 
und beruft ſich auf das „Intelligenzblatt“ von 1824, 
S. 1252, und Mich. Frey handelt ſchon 1857 in 
ſeiner „Beſchreibung des Rheinkreiſes“ (III, 70) 
davon: „Auf dem Alsbacher Berge ſah man 
ehemals die Mauern eines römiſchen Tempels, 
der in einen chriſtlichen umgeſchaffen wurde, und 
fand vor mehreren Fahren“ — er meint das Jahr 
1824, in dem das „Intelligenzblatt“ darüber be- 
richtete — „in den aufgegrabenen Fundamenten 
mehrere Münzen von römiſchen Imperatoren, 
ſolche Ziegel und einen Stein mit der Inſchrift: 
Deo Mercurio sacrum C... anius Maternus““ 
(„Dem Gotte Merkur hat Campanius Maternus 
ein Heiligtum errichtet“). D. Dimel fügt dem 
hinzu: „In der Geſtalt des Merkur wurde auf 
unſern Berghöhen Wodan verehrt in kleinen 
Tempeln, die etwa unſern Feldkapellen ent- 
ſprechen.“ Die kleinen Wodanstempel dürften 
nicht erwieſen fein; aber daß Merkur hier ver- 
ehrt wurde, ift durch Stein und Inſchrift ficher- 
geſtellt, und daß Wodan verehrt wurde, davon 
müſſen wir noch ein Wort ſagen. 

Wenn die Stelle „Am Heiligenhäuschen“ heißt, 
könnte man daraus auf einen bloßen Bildſtock 
ſchließen; das Mauerwerk, das nach D. Dimels 
Bericht gefunden wurde, erweiſt, daß ein Bau- 
werk hier geſtanden fein muß, und da die nord- 
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wärts davon ins Würzbachtal hinunterziehende 
Geländeeinbuchtung „Kirchen-Dell“ heißt — 
auch die Karte 1:25000 verzeichnet ſie —, liegt 
abermals ein Beweis für einen Kirchenbau vor, 
wohl eine Kapelle; denn darauf dürfen wir das 
Beſtimmungswort in „Kirchen-Oell“ beziehen, 
während das Grundwort „Dell“ in unſerer Land- 
ſchaft noch heute Appellativum für eine kleinere 
talartige Einſenkung ift und hd. eigentlich Tälle 
zu ſchreiben wäre, um damit gleich darzutun, daß 
es ſich um eine bekannte 
Nebenform zu „Tal“ 
handelt. Stand in rö- 
miſcher Zeit hier ein 
Merkurheiligtum, in 
chriſtlicher eine Kapelle 
oder Kirche, dann muß 
auch in der germaniſchen 
Zwiſchenzeit, alſo rund 
400—700, die Erinne- 
rung an die Kultſtätte 
lebendig geblieben ſein, 
ſonſt hätte man nicht 
Anlaß gehabt, hier ein 
chriſtliches Heiligtum zu 
errichten, ja wäre die 
Erinnerung an jenes 
Heiligtum kaum wach- 
geblieben. Nun iſt in 
Deutſchland an fo vie- 
len Stellen nachge- 
wieſen, daß an der gleichen Stelle in römiſcher Zeit 
Merkur, in germaniſcher Wodan verehrt wurde, daß 
ich eigentlich nicht näher davon zu handeln brauchte; 
es fei aber auf den Heiligenberg bei Heidelberg) 
hingewieſen, ferner auf einen Merkuraltar von 
Esthal?), der am Fuße eines „Michelsberges“ ge- 
funden wurde — St. Michael aber iſt in chriſtlicher 
Zeit für Wodan етдејев  ) — und daß F. Spra- 
ter „Heiligtümer des Merkur-Wodan ... auf dem 
Roßberg bei Becherbach-Gangloff und auf dem 
Lemberg bei Duchroth“?) (in den Kreiſen Kufel 
und Rodenhaufen) für möglich hält, ferner auf dem 
Gutenberg bei Bergzabern wie dem Gutenberg 
bei Lemberg (Kr. Pirmaſens), und in den beiden 
letzteren Fällen iſt das beſonders bemerkenswert, 
denn „Gutenberg“ iſt ja wohl Umbildung aus 
Wodansbergé). 

Ich habe aber auf noch einen Umſtand hinzu- 
deuten, auf den ich auch ſchon mehrmals“) auf- 
merkſam machte. Ohne Zweifel iſt unſer pfäl- 
ziſcher Donnersberg (687 m) ſchon auf Grund 
feines Namens ein ehemaliger Donarsberg und 
ebenſo einer ſeiner niedrigeren ſüdlichen Gipfel, 
da er im 15./16. Jahrhundert zweimal Gudens-, 
Guddesberg genannt wird, genau fo gut ein 
alter Wodansberg wie der Wodanes- und ſpäter 
Godesberg, welcher dem bekannten Badeort 
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drunten am Rhein den Namen gab und einen 
höheren Petersberg zum Gegenüber hat. Wieder- 
um in unmittelbarer Nachbarſchaft zueinander 
liegen der Gudesberg, ein alter Wodansberg bei 
St. Wendel und eine Donarsquelle, alfo ehe- 
malige Donarskultſtätte bei dem gleichen Blies- 
ſtädtchen; in verchriſtlichter Form wiederholen 
Petersberg (mit dem großen Peterskopf) und 
Michelsberg bei Bad Dürkheim die Nachbarſchaft 
Donars-Wodansberg und ebenſo öſtlich von Kuſel 
Pog- und Remigiusberg, die in älterer Zeit auch 
Peters- und Michelsberg heißen und damit aber- 
mals auf Donar und Wodan deuten. An den 
angegebenen Stellen“) ließ ich mich ausführlicher 
darüber aus. Hier wiederhole ich: es kann kein 
Zufall ſein, daß ſo oft je eine Donars- und eine 
Wodanskultſtätte beieinander auftreten, ſondern 
es muß darauf beruhen, daß die beiden Gottheiten 
von unſern fränkiſchen Vorfahren im gleichen 
Zeitraum verehrt wurden, und zwar jeweils |р- 
wohl die eine wie die andere auf einer beſonderen 
Kultſtätte. 

Auch bei Alſchbach ſtoßen wir nun auf dieſe 
Parallelität und damit die 6. Wiederholung. Süd- 
weſtlich vom 342 m hohen „Würzbacher Berg“, 
auf deffen Weſtteil die oben erörterte Mertur- 
Wodans-Kultſtätte „Am Heiligenhäuschen“ lag, 
treffen wir einen 566 m hohen „Petersberg“ “) und 
dürfen nach dem Beiſpiel der andern Petersberge 
die Verchriſtlichung eines Donarsberges dahinter 
vermuten, wie ich fie an den angegebenen Gtel- 
len“) herausgeſtellt und auch andere fie wieder- 
holt erwieſen haben. Auch die Nachbarſchaft dieſes 
Peters-, alfo wohl älteren Donarsberges unter- 
ſtützt die Annahme von einer Wodanskultſtätte 
„Am Heiligenhäuschen“. 

Nun kommt zu allem noch der Name des Dorfes 
Alſchbach bzw. des Baches, nach dem das Dorf 
jo heißt. Ich dachte bisher an einen germ. Per- 
ſonennamen Alin, Verkleinerung zu Alo (Kurz- 
form für zweiſtämmige Vollnamen), der im erſten 
Namenteil enthalten ſein könnte, da aus den Jahren 
1292, 1508, 1509, 1588 und 1446 immer Als- 
pach’), 1527 auch einmal Allespach) überliefert 
ift, freilich immer nicht in Originalurkunden, fon- 
dern nur in Abſchriften aus der Zeit um 1420 bzw. 
1578/88. Nun habe ich aber begründeten Anlaß, 
als ältere Namensform Alges- bzw. Alhesbach 
anzunehmen; warum und woher, will ich dar- 
legen. 

Schon ſeit mindeſtens 1292 hatte das Kloſter 
Werſchweiler, das nur rund 10 km von Alſchbach 
entfernt auf dem Berge über dem heutigen Dorf 
Wörſchweiler ſtand, in Alſchbach ausgedehnten 
Beſitz, der nicht nur Wälder, Wieſen, Fiſcherei 
uſw. betraf, ſondern auch Leute im Orte umfaßte; 
das geht aus den Regeſten Nr. 379, 511 und 782 
des |фоп genannten Werkes von A. Neubauer?) 
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hervor. Жедеј Nr. 790 nennt nun einen „Hein- 
rich Algespecher von Lutern“ und ſeinen 
Bruder, einen Mönch zu Werſchweiler, als dieſe 
eine Wieſe nicht weit von Wörſchweiler erwerben. 
Zwiſchen Kloſter Werſchweiler und Kaiſerslautern, 
das ehemals immer kurz Lutern hieß, beſtanden 
ſehr enge Beziehungen; das Kloſter hatte dort 


einen großen Hof mit umfangreichen Beſitzungen. 


Wir ſchließen alfo nicht fehl, wenn wir den Fa- 
miliennamen Algespecher dahin deuten, daß 
der Träger aus Alspach ſtammte, wie wir das 
Dorf oben für die ältere Zeit genannt finden, und 
Alsbach folglich als Zuſammenziehung aus Al- 
gesbach anſehen. Da die Sprachentwicklung in 
Ortsnamen überhaupt und in unſerer Landſchaft 
ganz beſonders zu ſolchen Verkürzungen neigt, 
brauche ich nicht näher darauf einzugehen. Aber 
als beſonders bedeutſam ſtelle ich daneben, daß 
in der Oſtpfalz Alsheim 778 Alahes- und auch 
ſchon Alasheim heißt!), 1271 ЗПђезђе то) 
und dann nur noch Alsheim. Ahnliches gilt von 
Alsheim im Kreiſe Worms, und für die beiden 
liegt der von Edward Schröder!) erbrachte feine 
Nachweis vor, daß im erſten Teil wie auch in 
altem Alah- bzw. Alhesdorf (jetzt Alsdorf 
a. d. Leine), Alhesfelt (jetzt Alsfeld a. d. Schwalm) 
uſw. dasſelbe ahd. Wort vorliegt wie in einfachem 
Alach (b. Erfurt) und Allach (a. d. Würm), nämlich 
got. alhs, angelſächſ. ealh, aſächſ. al ah, das „ein 
lokales Heiligtum bezeichnete und Alfila wie dem 
Helianddichter geradezu als Benennung des Tem- 
pels dienen mußte“, nämlich alah als „altgerma- 
niſche Heiligtumsbenennung 10). 

Nun könnte man Anſtoß daran nehmen, daß in 
Algespach (bzw. -pecher) g erfcheint Ќай des h 
іп alab; wieder kann uns Edw. Schröder Auf- 
klärung geben. Seine Abhandlung, welcher ich die 
Ausführungen über alah entnehme, gelten ja 
eigentlich Ortsnamen mit ahd. harah, harug 
(= heiliger Hain, Kultſtätte, Heiligtum‘) im 
allgemeinen und im beſonderen dem Ortſchafts- 
namen Harahesheim, jünger Harxheim, der 
uns einmal im Kreiſe Mainz und dann im weft- 
märkiſchen Kreiſe Kirchheimbolanden begegnet). 
Er tut auch dar, daß in nebeneinanderſtehendem 
harah und harug grammatiſcher Wechſel vor- 
liegt und der begegnet ſogar in alten Formen des 
pfälziſchen Dorfes Harxheim, wenn es 724 
Harahes-, 1525 aber Hergisheim genannt 
wird. Dann dürfen wir das aber auch auf altes 
alah anwenden und eine Form alag daneben- 
ſtellen, die in Algespach (pecher) vorliegt. 
Folglich bedeutet urſprünglich Alahes-, ſpäteres 
Alges-, noch ſpäteres Alsbach, das heute der 
Mundart entſprechend Alſchbach geſprochen und 
geſchrieben wird, „Bach bei einem Heiligtum. 
Von dem haben wir aber eingehend gehandelt, 
wenn wir die Stelle „Am Heiligen“ oder „Am 


Heidenhäuschen“ auf eine ehemalige Mertur- 
bzw. Wodanskultſtätte deuteten. 


Anmerkungen. 


1) O. Dimel, Alſchbach 1956, S. 26/27. 

F 

3) In: „Alteſte Geſchichte des Bliesgaues“ I, 64. 

4) P. H. Stemmermann, Der heilige Berg in der Früh- 
geſchichte in: „Bad. Fundberichte“ 1940, S. 42—84, 

5) F. Sprater, Die Pfalz unter den Römern I, 96. 

6) Vgl. meine Aufſätze in „Germanen-Erbe“ 1938,6. 226 ff, 


H. Harder 
Die Sippe 


In den Fahren 69—70 n. d. Ztr. machten die 
А9 Batawer einen Aufſtand gegen die Römer 
unter der Führung eines Fürſten namens Civilis. 
Dieſer Civilis erwies ſich als eine machtvolle 
Führerperſönlichkeit unſerer Frühgeſchichte, und es 
iſt daher lohnend, ſeinem germaniſchen Namen 
nachzuforſchen. 

In des Tacitus Hiſtorien IV, 13 heißt es nach 
der üblichen Lesart: „Julius Civilis und Claudius 
Paulus, königlichen Stammes, überragten weit 
die übrigen.“ An ſpäterer Stelle (IV, 32) nennt 
Civilis den Paulus ſeinen Bruder und beklagt 
deffen Cod; denn Paulus wird noch vor Ausbruch des 
Aufſtandes wegen „Rebellion“ hingerichtet, während 
es Civilis gelingt, einen Freiſpruch zu erlangen. 

In der Namensübermittlung der beiden batawi- 
ſchen Führer iſt eine bemerkenswerte Anſicherheit 
feſtzuſtellen. Nach einer anderen Lesart werden 
die beiden gerade umgekehrt Julius Paulus und 
Claudius Civilis genannt, und ſo wird von heutigen 
Geſchichtsſchreibern Civilis bald Claudius, bald 
Julius geheißen. Wie erklärt ſich die merkwürdige 
Namensvertauſchung? 

Um Licht in dieſes Namensdunkel zu werfen, ſei 
darauf hingewieſen, daß ein Schweſterſohn des 
Civilis Claudius Victor heißt und daß dem Civilis 
im Laufe des Aufſtandes ein Gegner erſteht, der 
gleichfalls batawiſcher Abſtammung, aber трт- 
freundlich geſinnt iſt und ſeinerſeits Anhang unter 
dem Volke hat. Er heißt Claudius Labeo. 

Von Paulus und Civilis vermerkt Tacitus aus- 
drücklich, daß ће Brüder und königlichen Ge- 
ſchlechtes feien, und auch Labeo wird königlicher 
Abkunft geweſen ſein, ſonſt hätte er nicht auf ſeinen 
Einfluß im batawiſchen Stamme vertrauen können. 
Waren aber alle drei königlicher Herkunft, ſo 
können ſie nur derſelben Sippe angehört haben, 
der auch Claudius Victor blutsverwandt war. 

Bis vor kurzem glaubte man, das Königtum der 
Germanen ſei erſt in der Landnahmezeit er- 
wachſen; zuvor hätten ſie Könige nicht gekannt. 
Heute wiſſen wir, daß wohl alle germaniſchen 


und in „Weſtmärkiſche Abhandlungen zur Landes- und Volks- 
forſchung“ I, Sff. 

7) Er iſt auch auf Blatt Saarbrücken der „Karte des 
Deutſchen Reiches“ 1:100000 eingetragen. 

8) Neubauer, Reg. d. Kloſters Werſchweiler. 

9) Cod. Laur. Nr. 2030/31. ы 

10) Hilgard, Urt. z. Geſch. d. St. Speyer, S. 88. 

11) Edw. Schröder, Dt. Namenkunde 197. 

12) Das durch den Namen angedeutete germanifche Heilig- 
tum, eine Wodanskultſtätte, habe ich in „Obd. Zs. f. Bolts- 
kde.“ 1941, S. 139ff. nachgewieſen. 


des Livilis 


Stämme eine Königsſippe hatten, die mit der Ge- 
ſchichte des Stammes unauflöslich verbunden war. 
Das germaniſche Königtum war ein Königs- 
prieſtertum. Der König hatte ein ſtärkeres „Heil“ 
als die übrigen Stammesgenoſſen. Darum konnte 
er z. B. auch allerlei Gebreſten durch Auflegen 
ſeiner Hände „heilen“. 

Doch handelte es ſich um kein Erbkönigtum in 
dem Sinne, daß dieſes Königsheil auf den älteſten 
Sohn übergegangen wäre. Es übertrug fich viel- 
mehr nach dem Форе feines Trägers auf den je- 
weils tüchtigſten Sippenangehörigen; und da meiſt 
mehrere darauf Anſpruch erhoben, kam es zu 
Machtkämpfen innerhalb der Familie, wie wir es 
beſonders tragiſch in der Sippe des Arminius er- 
leben. Als infolge dieſer Verwandtenfehden 
ſeine Sippe im Cheruskerſtamme erloſchen war, da 
holten ſich die Cherusker, unter denen es doch ſicher 
zur Führung befähigte Männer gab, aus Rom 
den verrömerten Italicus, nur weil er der Letzte 
aus dem Geſchlecht des Arminius (Sohn ſeines 
Bruders Flavus) war, das ſo lange ſie geführt 
hatte und das Königsheil trug. Aus anderen als 
religiöſen Gründen läßt fich dieſer ftaatsmännifch 
ſo unzweckmäßige Schritt nicht erklären. 

Um zu den Batawern zurückzukehren: Da 
Civilis, Paulus, Victor und Фабер königlicher Ab- 
ſtammung waren, d. h. Blut derſelben Königs- 
ſippe in ſich trugen, wird dieſe Verwandtſchaft 
ſich auch in ihren Namen ausgeprägt haben. 
Denken wir abermals an die Sippe des Arminius! 
Sein Vater hieß Segimerus (Siegmar), einer 
feiner Oheime Segeſtes (Siegaſt), deffen Sohn 
Segimundus (Siegmund). Es iſt deshalb mit 
großer Wahrſcheinlichkeit vermutet worden, daß 
auch der unbekannte germaniſche Name des Ar- 
minius den Beſtandteil „Sieg“ enthalten habe 
und daß in der Sage von Siegfried, der — wie 
Arminius — in der Blüte ſeiner Jahre von den 
Verwandten ermordet wird, nicht nur die Erinne- 
rung an den größten germanifchen Führer, ſondern 
auch ſein heimiſcher Name fortlebt. 
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Welches ift die Gemeinſamkeit zwiſchen den 
Namen des Julius (oder Claudius) Paulus, 
Claudius (oder Julius) Civilis, Claudius Victor 
und Claudius Фабер, welche die Zugehörigkeit zu 
einer Sippe erkennen ließe? — Um dieſe Frage 
zu beantworten, müſſen wir einen Blick auf die 
römiſche Namengebung werfen. 

Der vornehme Römer trug drei Namen. Als 
Beiſpiel diene uns der Name des römiſchen Ge- 
ſchichtsſchreibers Publius Cornelius Tacitus. Der 
letzte dieſer drei Namen war das, was wir einen 
Beinamen oder Spitznamen nennen würden. So 
bedeutet „Tacitus“: „der Schweigſame“. Der 
Name vor dem Beinamen war die Bezeichnung 
der Sippe. „Cornelius“ heißt alſo: „der be- 
rühmten Sippe der Cornelier entſtammend.“ Der 
erſte der drei Namen entſpricht etwa unſerm Vor- 
namen. Publius Cornelius Tacitus beſagt dem- 
nach: Publius aus der corneliſchen Familie mit 
dem Beinamen „der Schweigſame“. Marcus Sul- 
lius Cicero bedeutet: Marcus aus dem Geſchlecht 
der Tullier mit dem Beinamen „Erbſenmann“; 
Gajus Julius Caefar: Gajus aus der juliſchen 
Sippe „mit dem buſchigen Haar“. 

Wenden wir diefe Kenntnis römiſcher Namen- 
gebung auf die drei batawiſchen Führer an! „Pau- 
lus“ bedeutet: „der Kleine“; „Civilis“: der „Leut- 
ſelige“ — ein Beiname, der gut zu dem gewandten 
Diplomaten paßt — „Victor“: „der Sieger“, 
„Хабер“ ſchließlich: „der mit der großen Lippe“. 
Wie aber hieß der Sippenname der vier in römi- 
ſcher Lautung? Da bei den vier batawiſchen 
Führern der Name Claudius begegnet, mag er 
auch bald dem Civilis, bald dem Paulus beigelegt 
werden, ſo liegt der Schluß nahe: der Sippenname 
war „Claudius“. 

Stimmt dieſe Folgerung, dann kam der Name 
Claudius ſowohl dem Paulus als ſeinem Bruder 
Civilis zu. Die Namensvertauſchung „Julius“ 
würde ſich dann daraus erklären, daß einer der 
beiden Brüder den Vornamen Julius trug, fei es 
nun Civilis oder Paulus. Auch kann der Name 
Julius irrtümlicherweiſe auf Civilis übertragen 
worden ſein, weil er mit dem Treverer Julius 
Tutor und dem Lingonen Julius Sabinus eng 
verbündet war, von denen Sabinus, durch Eitel- 
keit getrieben, ſich für einen Sproß des juliſchen 
Geſchlechtes, nämlich einen Enkel des großen 
Julius Caeſar, hielt. 

In dem Sippennamen Claudius vermute ich — 
wie |фоп geſagt — den eigentlichen germaniſchen 
Geſchlechtsnamen der vier batawiſchen Führer. 
Der berühmten römiſchen Familie der Claudier 
können ſie natürlich nicht angehört haben. Es iſt 
allerdings möglich, daß ſie nach dem römiſchen 
Kaiſer Claudius in römiſcher Ausdeutung genannt 
worden find, um ihre königliche Abſtammung aus- 
zudrücken; doch iſt wahrſcheinlicher ein heimiſcher 
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Name in dem römiſchen verborgen. Der Zwielaut 
„au“ in dem römiſchen Namen Claudius wurde 
ſchon vor der Zeitwende in weiten Teilen Italiens 
als Einlaut „5“ geſprochen, fo daß neben Claudius 
ſchon zur Zeit Caeſars die Namensform „Clodius“ 
überliefert ift. Dieſe Ausſprache muß am Nieder- 
rhein damals die Regel geweſen fein, denn die 
franzöſiſche Lautung ift ſchon in früheſter Zeit „0“ 
und daher Claude (Ausſprache: klöd) die heutige 
Form des Namens im franzöſiſchen Sprachgebiet. 
(Vgl. Friedrich Dietz: Grammatik der romaniſchen 
Sprachen, 5. Aufl., Bonn 1882, S. 141.) 
Dieſes römiſche Clodius aber läßt unſchwer einen 
germanifchen Namen erkennen, der mit „hlöd“ 
(ſprich: chlöd) zuſammengeſetzt iſt. „Hlödjas“ (das 
Jahrhunderte ſpäter lautgeſetzlich zu „Chlodio“ 
wurde) oder eine ſonſtige mit „hlöd“ gebildete 
Namensform kann demnach der germaniſche Name 
des Civilis geweſen ſein. Der Stamm „hlöd“ 
in germaniſchen Namen ift urverwandt dem 
griechiſchen „xAvros“ und dem keltiſchen „cluto“. 
Das althochdeutſche“ hlüt“, neuhochdeutſche 
„laut“, in dem Sinne von „berühmt“, ſteht 
ihm nahe. Nach Förſtemanns „Altdeutſchem 
Namenbuch“ ſind die älteſten nachweisbaren mit 
„blöd“ gebildeten Perſonennamen unter den An- 
führern der weſtlichen Franken im 4. Jahrhundert 
zu finden. Im merowingiſchen Königshauſe trugen 
bedeutende Herrſcher wie Chlodio, Chlodobert, 
Chlodomir, Chlodowald dieſe Namen; und vor 
allem die überragenden Perſönlichkeiten eines 
Chlodochar (Klothar) und Chlodowech (Klodwig) 
waren der Anlaß, daß dieſer Namensſtamm ſich 
auch über die anderen deutſchen Stämme und das 
von den Franken eroberte und nach ihnen benannte 
Frankreich verbreitete. Daher die Fülle der Lud- 
wige (bzw. Louis) in der deutſchen und franzöfi- 
ſchen Geſchichte, denn „hlöd“ entwickelte ſich auf 
ſpäterer Sprachſtufe lautgeſetzlich zu „lud“, 
Nun ſei ein kühner, doch nicht allzu gewagter 
Schluß gezogen! Die Franken haben ſich aus den 
am Niederrhein wohnenden germaniſchen Stäm- 
men entwickelt. Um die Mitte des dritten Jabr- 
hunderts, nicht ganz 200 Jahre nach dem Aufſtand 
des Civilis, wird ihr Name zum erſtenmal genannt. 
Wie alle germaniſchen Stämme ſind ſie aus der 
ſtaatlichen Zuſammenfaſſung kleinerer Bevölke- 
rungseinheiten erwachſen, ſei es durch freiwilligen 
Zuſammenſchluß, ſei es durch Unterwerfung. 
Dieſe Ausbildung der Franken geht auf dem- 
ſelben Boden vor fich, auf dem der batawiſche Auf- 
ſtand unter Civilis und ſeinen Gefährten oder 
Gegenſpielern aus der Hlod-Sippe ſich abſpielte. 
Sein eigener Name war, ſo ſchloſſen wir, etwa 
Hlodjas, leicht verrömert Clodius, und die Namens- 
bildung mit „hlöd“ ſcheint in ſeiner Sippe“ ebenſo 
verbreitet geweſen wie die mit „ſig“ in der Sippe 
der Arminius. Da iſt es ſeltſam, daß die Führer 


der Franken ſchon in der älteſten Überlieferung 
die mit „hlöd“ gebildeten Namen ſo lieben. 
200 Fahre ſind für ein vornehmes Geſchlecht eine 
kurze Zeitſpanne. Iſt da die Annahme allzu kühn, 
daß die merowingiſche Sippe, welche die Namens- 
bildung mit „hlöd“ auffallend pflegte, dieſelbe 
Sippe iſt, der ſchon ein Civilis, ein Paulus, ein 
Victor, ein Labeo entſtammten? 

Dieſe Führerſippe, in der das Königsheil ſich 
forterbte, hätte dann die vorübergehend ſchon von 
Hlodjas Civilis verwirklichte Zuſammenfaſſung 
aller niederrheiniſchen Stämme Germaniens durch- 
geführt und den endgültigen Sieg über die Herr- 
ſchaft Roms davongetragen. Es wirkt daher wie 
eine Beſtätigung der vorliegenden Unterſuchung, 


wenn Chriſtoph Obermüller in ſeinem kürzlich er⸗ 
ſchienenen Werk „Die deutſchen Stämme“ (Vel- 
hagen und Claſing) ohne Ahnung der hier auf- 
gewieſenen Namenszuſammenhänge zu der Folge- 
rung gelangt: „So iſt es denn nicht ohne Sinn, wenn 
man als den früheſten Vorläufer Chlodwigs jenen 
Batawer Claudius Civilis angeſprochen hat, der 
wenige Jahrzehnte nach Arminius den Römern 
durch einen hartnäckigen Aufſtand in eben jenen 
Gebieten der Rheinmündung zu ſchaffen machte, 
die ſpäter der Machtmittelpunkt des ſaliſchen 
Frankenreiches waren ... Was die Cherusker 
des Arminius und die Batawer des Civilis be- 
gannen, das haben dann die Franken des Chlodwig 
erfolgreich zu Ende geführt.“ 


Nachrichten 


Prof. Hans Seger A 

In Breslau verſtarb der Aniverfitätsprofeffor und Muſeums- 
direktor i. R. Profeſſor Or. Hans Seger im 79. Lebensjahr. Pro- 
feſſor Seger ift allen Vorgeſchichtsforſchern und Vorgeſchichts— 
freunden durch ſeine langjährige und erfolgreiche Tätigkeit 
zuerſt als Aſſiſtent, ſpäter als Kuſtos und ſeit 1899 bis zu ſeiner 
Verſetzung in den Ruheſtand als Direktor am Schleſiſchen 
Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau be- 
kannt geworden. Als Herausgeber der Zeitſchriften „Schle- 
ſiens Vorzeit in Bild und Schrift“ und „Altſchleſien) und Orga- 
nifator der Schleſiſchen Vorgeſchichtsforſchung und Denkmal- 
pflege hat er fich große Verdienſte erworben. Dem Verſtor⸗ 
benen ſind zahlreiche Ehrungen zuteil geworden. Aus Anlaß 
der Vollendung des 75. Lebensjahres wurde ihm 1959 vom 
Führer die Goethe-Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft 
verliehen. Wir werden Hans Segers im Mannus beſonders 
gedenken. 


Joachim Benecke gefallen 

Bei den ſchweren Abwehrkämpfen im Raume von Orel 
fiel am 15. Juli als Gefreiter in einem Panzerjägerbataillon 
der Leiter der Preſſeſtelle des Reichsbundes und Reichsamtes 
für Vorgeſchichte, Dr. Joachim Benecke. In ihm verlieren 
wir einen beſonders rührigen und einfallsreichen Mitarbeiter, 
der als geborener Journaliſt feinen оеп vorzüglich aus- 
füllte. Im Mittelpunkt ſeiner Intereſſen, wie auch ſeiner 
Studien ſtand dabei ganz ausgeſprochen die deutſche Vor- 
und Frühgeſchichte. Einen längeren Geneſungs- und Arbeits- 
urlaub nach vorangegangener ſchwerer Verwundung benutzte 
er daher ſofort, um als Schüler von Profeſſor H. Reinerth 
feine Arbeit über die Schnurkeramik in Sachſen in ihren Be- 
ziehungen zu den Sudetenländern abzuſchließen und zu 
promovieren. Wir werden dieſen durch und durch lebendigen, 
allen Fragen des kulturellen und politiſchen Lebens auf- 
geſchloſſenen, treuen Mitarbeiter und Kameraden niemals 
vergeſſen. 


Vortrag der Gruppe Berlin 
des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 


Germaniſche Fürſtengräber und Еде ррен in Mitteldeutfchland 
im 4. Jahrhundert 

Den abſchließenden Lichtbildvortrag im Rahmen der legt- 
jährigen Winterveranftaltungen des Reichsbundes in Berlin 
hielt Landesleiter und Beiratsmitglied im Reichsbund für 
Deutſche Vorgeſchichte Profeſſor Or. W. Schulz aus Halle 
am 15. Mai. Der Redner unterſtrich, daß im Gegenſatz zum 
1. Jahrhundert u. Btr. die darauffolgenden keine Schrift- 
quellen aus Innergermanien aufzuweiſen haben. Vielmehr 
ſind wir zur Unterrichtung über die Geſchehniſſe dieſer Zeit 
ausſchließlich auf die vorgeſchichtlichen Bodenfunde ange- 


wieſen. Anter ihnen nehmen die beſonders reichhaltigen 
Fürſtengräber, die ſich im Saalegebiet auffällig häufen, 
eine hervorragende Stelle ein. Die Toten wurden hier mit 
ihren reichen Beigaben großenteils in geräumigen Grab- 
kammern beigeſetzt, die uns weit tiefere Einblicke in die Kultur 
unſerer Vorfahren vermitteln als die übliche Brandbeſtattung 
der vorangegangenen Jahrhunderte. Sie geben uns Aufſchluß 
nicht allein über das damalige Totenbrauchtum, ſondern auch 
über die germanifchen Lebensgewohnheiten in Alltag und 
Feierſtunde, ſowie über Kunſt, Handwerk und Handel. Dar- 
über hinaus laffen |е uns die Sozialverhältniſſe im grob- 
germaniſchen Raum erkennen, namentlich die Sippenver- 
bindungen der führenden Geſchlechter untereinander, ferner 
die Stellung der Edlen zu den Freibauern oder auch ihr Ver- 
hältnis zur provinzial-römiſchen Kultur. Auf dieſe Weiſe 
ſpiegeln die Bodenfunde ſehr lebendig eine Zeit der Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Germanien und Rom wider, in 
der fich die gewaltige germaniſche Landnahme- und Reichs- 
gründungsbewegung vorbereitete, die über die Zukunft un- 
ſeres Erdteiles entſcheiden ſollte. 


Neue Kreisringe des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 

Im Schloß zu Kirchheim-Teck fand am 25. Juli eine ſtark 
beſuchte Vortragsveranſtaltung ſtatt. Es ſprach der Landes- 
leiter des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte Or. E. Koſt, 
Schwäbiſch-Hall, über unſere Vorfahren in der Steinzeit. 
Anläßlich dieſer Veranſtaltung wurde der Kreisring Nür- 
tingen-Kirchheim des Reichsbundes gegründet. — Wenige 
Wochen vorher war im Rahmen der Neuorganiſation des 
Reichsbundes in Württemberg unter beſonders freudiger Bu- 
ſtimmung der ſchwäbiſchen Vorgeſchichtsfreunde der Kreis- 
ring Stuttgart des Reichsbundes durch Landesleiter 
Dr. Koſt begründet worden. 


Stiftung eines Danneil⸗Preiſes in Salzwedel 

Auf Anregung des unter der Schirmherrſchaft des Reichs- 
ſtatthalters und Gauleiters Rudolf Jordan errichteten 
Heimatwerkes Magdeburg-Anhalt hat der Bürgermeiſter der 
Stadt Salzwedel einen jährlich zu verleihenden Preis von 
1000 RM. für vorgeſchichtliche Forſchung und Heimat- 
kunde ausgeworfen. Der Preis ſoll den Namen des Mit- 
begründers des Dreiperiodenſyſtems, des Vorgeſchichts- 
forſchers und Rektors am Gymnaſium in Salzwedel, Johann 
Friedrich Danneil, tragen, und wird in erſter Linie der Förde- 
rung der vorgeſchichtlichen Forſchung dienen. Muſeen, Ge- 
meinden und Vereine innerhalb der Altmark erhalten Unter- 
ſtützung für vorgeſchichtliche Forſchungen, zur Inſtandhaltung 
von vorgeſchichtlichen Denkmälern und Muſeen. 

Der Danneil-Preis wurde erſtmalig an Sanitätsrat Or. 
Georg Schulze verliehen, der durch ſeine Arbeiten auf dem 
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Gebiete der Vorgeſchichte, ſowie über Sitte und Brauchtum 
weit über den Kreis ſeiner Heimat bekanntgeworden iſt. 
Von ihm wurde das Diesdorfer Heimatmuſeum begründet, 
das als Bauernmuſeum recht bekannt geworden iſt. 


Sicherungsarbeiten des Beauftragten für Hor- 
und Frühgeſchichte in den beſetzten Oſtgebieten 

Im großen Onjepr-Bogen, im Gebiet zwiſchen Onjepro- 
petrowſk und Saporoſhje, befinden fich wichtige vor- und früh- 
geſchichtliche Fundſtätten mit gotiſchen und wikingiſchen Sied- 
lungen und Gräberfeldern, die an den alten Handelswegen 
der Frühzeit auf den Inſeln und am Ufer des Onjepr ange- 
legt worden ſind. Obwohl während des Krieges keine großen 
Grabungen und Forſchungen vorgenommen werden, war es 
wegen des ungewöhnlichen Tiefſtandes des Dnjeprſpiegels 
notwendig und möglich, die erforderlichen Sicherungsarbeiten 
in Angriff zu nehmen. Deswegen hat Reichsamtsleiter Pro- 
feſſor Reinerth in feiner Eigenſchaft als Beauftragter für Vor- 
und Frühgeſchichte in деп beſetzten Oſtgebieten den Haupt- 
ſtellenleiter Or. W. Hülle mit Or. W. Modrijan beauftragt, 
planmäßige Aufnahmen und Unterjuchungen der vor- und 
frühgeſchichtlichen Siedlungen im Onjepr-Bogen durchzu- 
führen. Die Arbeiten wurden im Rahmen des Einſatzſtabes 
Reichsleiter Roſenberg von Mai bis Oktober durchgeführt. Es 
ift gelungen, mehrere gotiſche Friedhöfe feſtzulegen und zum 
Teil aufzudecken; außerdem konnten gotiſche Siedlungen und 
zahlreiche Fundſtellen der Stein- und Bronzezeit ermittelt 
und unterſucht werden. 

Gleichzeitig fanden die Sicherungsarbeiten in den Muſeen 
von Kertſch und Simferopol durch Profeſſor W. Mat- 
thes, in Nikolajew durch Dr. Remolli ihren Fortgang; 
während der Neuaufbau der Muſeen іп Onjepropetrowſk und 
Kiew vorläufig abgeſchloſſen iſt. Ein ausführlicher Bericht 
über das Landesmuſeum in Kiew durch den Beauftragten 
für Vor- und Frühgeſchichte in der Ukraine Profeſſor Dr. 
R. Stampfuß erſcheint im Mannus 5/4, 1942. 


Ausgrabungen in der Stammesburg auf dem Osilienberg 
im Elſ aß 

Im Rahmen der planmäßigen Aufnahme- und Forſchungs- 
arbeiten, die das Reichsamt für Vorgeſchichte feit 1940 auf 
dem Odilienberg in den Vogeſen, der größten und befterhal- 
tenen vorgeſchichtlichen Burganlage Oeutſchlands, durch- 
führt, fand in der Zeit vom 14. Juli bis 2. Auguſt 1943 unter 
Leitung von Profeſſor 9. Reinerth eine Ausgrabung ſtatt, 
die gleichzeitig der praktiſchen Ausbildung der zahlreichen 
kriegsverſehrten Studierenden der Vor- und Frühgeſchichte 
der Aniverſität Berlin diente. Die Grabungen führten zur 
Freilegung von 2 Toren der Burganlage und der Aufdeckung 
mehrerer in ihrem Aufbau eindruckvoller Grabhügel. Ins- 
beſondere wurden aber die Sicherungsarbeiten an der über 
10 km langen gewaltigen Burgmauer auch in dieſem Jahre 
durch mehrere Monate weitergeführt. 


Nachwuchs auf dem Gebiet der Vor- und Frühgeſchichte 

An der Univerfität Berlin promovierten feit 1940 auf dem 
Gebiet der Vorgeſchichte und germaniſchen Frühgeſchichte 
als erſtem Hauptfach bei Profeſſor Reinerth die folgenden 
Studierenden: 

Werner Stöſſel mit einer Differtation über „Die Her- 
kunft der Schwerter der Wikinger und Franken“; Reinhard 
Pfeffer, Oiſſertation: „Die germaniſche Beſiedlung der 
Uckermark“; Fritz Roth, Diſſertation: „Die Daker auf Grund 
der Bodenfunde“; Hermann Maas, Siſſertation: „Die 
Michelsberger und Altheimer Kultur der Jüngeren Steinzeit“; 
Elly Krawezyk, Differtation: „Grabbau und Beſtattungs- 
bräuche in der Hallſtattkultur“; Erie Graf Oxenſtierna, 
Diſſertation: „Die Arheimat der Goten“; Eliſabeth Krebs, 
Diſſertation: Das Werkverfahren in der prähiſtoriſchen 
Töpferei des Nordens und ſeine Entwicklung; Joachim 
Benecke, Oiſſertation: Die Schnurkeramik in Sachſen und 
ihre Beziehungen zu den, Sudetenländern. 
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Mit Vor- und Frühgeſchichte als zweitem Hauptfach 
ſchloſſen weitere 6 Studierende ihre Soktorprüfung ab. 

Dr. Reinhard Pfeffer und Or. Joachim Benecke find im 
Oſten gefallen. 


Das oſtgotiſche Dorf von Reichenegg bei Lilli, Steiermark 

Auf der Kuppe des Reichenegg (570 m) bei Anderburg 
hat das Landesmuſeum Joanneum in den Fahren 1941 
bis 1945 innerhalb eines hallſtättiſchen Ringwalles einen v» ft- 
gotiſchen Weiler mit fünf Wohnhäuſern und einer Bade- 
ſtube erforſcht. Drei Häuſer (Länge 33,30, Breite 12,30 m; 
Länge 22 m, Breite 6 m; Länge 21,50 m, Breite 6 m) zeigen 
einen ziemlich einheitlichen langgeſtreckten Grundriß mit 3 
oder 4 Räumen. Die Mauern ſind in römiſcher Bauweiſe 
aus großen Bruchſteinen errichtet, mit ſchlechtem gelblich- 
grauem Mörtel gebunden, die Bedachung bildeten römiſche 
Leiſtenziegel. Ein breiter Eingang in der Weſtwand führt in 
den Herdraum, in deſſen Ecke der Herd aus Steinen und Erde 
aufgerichtet oder in einem natürlich erhöhten Felsblock ein- 
getieft war. Ein felſiger Sitz, ein viereckiger niedriger aus 
Steinen aufgebauter Arbeitstiſch, eine Schmiedewerkſtätte 
vervollſtändigen die innere Einrichtung des Raumes, einmal 
auch ein geräumiger aus Bruchſteinen errichteter Schlafplatz 
für das Geſinde. Die Wohnräume der Familie waren mit 
gelblichem Mörteleſtrich ausgeſtattet. Ein Haus hatte einen 
mit großen Sandſteinplatten belegten Speiſeraum. 

Einen vollſtändig verſchiedenen Grundriß dagegen zeigt 
das im Auguſt dieſes Jahres auf der höchſten Spitze des 
Reichenegg ausgegrabene Haus, beſtehend aus einem ge- 
räumigen 8,30 m breiten quadratiſchen Saal, dem ein 3,20 m 
breiter Vorraum vorgelagert war. Die Hausecken waren 
aus großen, ſorgfältig behauenen Steinquadern aufgebaut. 
Die Ausſtattung des Saales bildete ein breiter runder Herd 
und eine geräumige Lagerſtätte. Das Haus wurde nachträg- 
lich an der Nordſeite um einen heizbaren und an der Südſeite 
um einen zweiten kleineren Raum erweitert. Auf dem 
Bruchſtück eines Geſimſes aus Sandſtein iſt das Ornament 
der vierblättrigen Roſette in Kerbſchnittechnik angebracht, wie 
ſie die Germanen ganz beſonders bei Holzbauten bevorzugten. 
Die wenigen Bruchſtücke der Ausſtattung des Saales in der 
künſtleriſchen germaniſchen Eigenart laffen erkennen, daß 
dieſes hochgelegene Haus wohl das Herrenhaus der Siede- 
lung geweſen iſt. 


In einem benachbarten turmartigen Bau (7,75: 7,55 m) 
wohnte oberhalb eines 2,40 m hohen kellerartigen Gelaſſes 
ein Töpfer, wie reichliche Tonreſte und Mahlſteine bezeugen. 

Die Badſtube (Länge 6,05 m, Breite 4,55 m) war nach 
römiſchem Muſter als Heißluftbad, doch ohne die Nebenräume 
des lauen und kalten Bades eingerichtet, da auf dem Reichen- 
egg das Waſſer knapp ift. Längs der Wände des auf Sand- 
ſteinpfeilern ruhenden Bodens ſtanden noch viereckige hohle 
Heizröhren in zwei Reihen übereinander. 


Unter den Funden find beſonders Reſte von Plättchen 
und Ringe aus Bronze und Blei, Fibeln provinzialrömiſcher 
Form, darunter eine ſpäte Silberfibel, vor allem jedoch eine 
Scheibe mit drei Reliefköpfen hervorzuheben, ſowie Glöckchen, 
eine durchbrochene Bronzenadel, Gürtelbeſchläge mit An- 
deutung von Tierköpfen und das Bruchſtück eines verzierten 
germaniſchen Beinkammes. Einen wertvollen Einblick in die 
Tätigkeit der Bewohner auf dem Reichenegg gewähren eine 
Senſe, Sichel, Hacke, Steckgabel, eine gezähnte Harke und 
ein typiſch germaniſcher Feuerſtahl. Die Tonware ſteht zum 
Teil noch unter dem Einfluß provinzialrömiſcher Formen, 
zum Zeil enthält fie ſcheibengedrehte Gefäße der germaniſchen 
Völkerwanderungszeit mit eingeglätteten Rautenornamenten 
und verſchlungenen Wellenlinienbändern. Neben ſtark ver- 
ſchliffenen Münzen des zweiten und beffer erhaltenen Ge- 
prägen des 5. und 4. Jahrhunderts (Gallienus, Claudius 
Gothicus und Konſtantin) iſt die chronologiſch wichtigſte Münze 
eine Kleinbronze der Stadt Ravenna, der Refidenz der ој- 


до феп Könige, die zur Zeit Athalarichs (526—554), des 
Enkels des großen Theoderich, geprägt wurde. 

Nach der Schlacht bei Adrianopel (378) wurden die Oft- 
goten in Pannonien um den Plattenſee mit der Hauptſtadt 
Savaria-Stein am Anger angeſiedelt und haben, nachdem 
fie nach Attilas Tod (453) die hunniſche Oberherrſchaft ab- 
geſchüttelt, um 459 auch im innern Norikum Fuß gefaßt und 
fich als Gewerbetreibende und Ackerbauer betätigt. Die zahl- 
reichen Brandreſte im Herrenhauſe weiſen darauf hin, daß 
nach der Vernichtung der ſtaatlichen oſtgotiſchen Selbſtändig⸗ 
keit in der Schlacht am Veſuv (452) auch das Dorf auf dem 
Reichenegg, wahrſcheinlich infolge der Avarenſtürme, in 
Schutt und Aſche geſunken iſt. Prof. Walter Schmid 


Ein Hortfund der Urgermanenzeit 

Das Stadtmuſeum in Bromberg konnte ſeine Vorge— 
ſchichtsſammlung durch einen intereſſanten Schatzfund aus 
dem Dorf Niederrhein an der Weichſel bereichern. Ein Bauer 
entdeckte auf ſeinem Hof einen großen Findlingsſtein, der zum 
Schutz über einem Tongefäß lag, das wiederum 6 große Arm- 
ſpiralen und einigen anderen Armſchmuck aus Bronze barg. 
Nach bereits durchgeführten wiſſenſchaftlichen Anterſuchungen 
gehören die Schmuckſtücke der Zeit um 1000 v. d. Ztr. an, 
als fih unſere germaniſchen Vorfahren als ein ſchöpferiſches 
Kulturvolk jene fruchtbaren Gebiete des deutſchen Oſtens zu 
eigen machten. 


Frühgermaniſches Steinkiſtengrab in Weſtpreußen 

In der Umgebung der Stadt Danzig wurde in letzter Zeit 
erneut, und zwar diesmal bei Rheda, сіп frühgermaniſches 
Steinkiſtengrab entdeckt. Die Anlage liegt in der Richtung 
von SO nach NW und hat eine lichte Weite von 90 bzw. 
50 em. Die linke Seite wird durch drei, die rechte durch zwei 
Steinplatten gebildet. Die Grabanlage gehört in das 6. bzw. 
5. Jahrhundert v. d. Str. Im Innern befanden fih 6 Aſchen- 
urnen, ſowie eine flache Schale als Beigefäß. Eine der Urnen 
iſt eine typiſche Geſichtsurne für eine weibliche Beſtattung, 
die Ohrſchmuck aus blauen Glasperlen an Bronzeringen 
enthält. Bereits vor 6 Jahren konnten in der Nähe des Fund- 
ortes ebenfalls Steinkiſtengräber ſowie freiſtehende Urnen 
geborgen werden. 


Gotengräber aus dem Kreis Meſeritz 


Durch amtliche Ausgrabung wurden in Brätz, Kreis Mefe- 
ritz, zu den ſchon früher freigelegten 75 Gräbern vor kurzem 


26 weitere aufgedeckt. Insgeſamt weiſen ſie ziemlich alle 
Beſtattungsarten auf, die wir bei unſeren germaniſchen Vor- 
fahren aus den erſten Jahrhunderten u. Str. kennen. Urnen- 
gräber, Brandſchüttungsgräber, Brandgrubengräber und 
Knochenhäufchen. Stellenweiſe konnten ſogar die noch auf- 
ragenden oder umgeſtürzten Grabmale entdeckt werden. An 
den zum Teil reichhaltigen Beigaben fallen beſonders die 
zahlreichen Bronzefibeln, Gürtelſchnallen, Spinnwirtel, Näh- 
nadeln, Knochennadeln und Kämme verſchiedenſter Art, 
Perlenſchmuck aus Glas und eiſerne Beſchläge von Schmuck- 
käſtchen auf. Die Art der Funde zeigt, daß es fich hauptfäch- 
lich um Frauen- und Kindergräber handelt. Waffenfunde, 
die uns von anderen oſtgermaniſchen Stämmen her gut be- 
kannt find, fehlen. Beſonders intereſſant war ein reich aus- 
geſtattetes gotiſches Frauengrab, das etwas зијаттепде- 
ſchmolzenen Goldſchmuck enthielt. Erhalten gebliebene Einzel- 
heiten ließen erkennen, daß das Schmuckſtück eine Halskette 
geweſen fein muß mit dem typiſchen S-förmigen Schließhaken 
und einem Berlock als Anhänger. Beide waren aus Feingold 
hergeſtellt und zeigten wundervolle Filigranarbeit. Ein- 
gehende Fundvergleiche zeigen, daß die nächſtverwandten 
Stücke zu dieſen Funden erft wieder im Weichſelgebiet vor- 
kommen, im Siedlungsgebiet der Goten und Gepiden wäh- 
rend der erſten beiden Jahrhunderte u. Ztr. 


Aufſehenerregender Wikingerfund 

Bei Apenrade in der Keldinger Föhrde brachten Fiſcher 
mit ihren Netzen das Steuerruder eines Wikingerſchiffes 
aus einer Tiefe von 3 m zutage. Das Ruder beſtand aus 
Eichenholz und wies eine Länge von 4 т auf. Dieſer ſeltene 
Fund hat im Muſeum zu Kopenhagen großes Aufſehen er- 
regt. Es wird geplant, die Fundſtelle gründlich zu unter- 
ſuchen, um dort womöglich das dort auf dem Grunde liegende 
vollſtändige Wikingerſchiff auffinden zu können. 


Wikingiſche Töpferwerkſtatt entöeckt 

Bei Erdarbeiten in der Nähe der norwegiſchen Ortſchaft 
Kragerö konnte kürzlich eine ganze Töpferwerkſtatt aus 
der Wikingerzeit freigelegt werden. Sie machte den Eindruck, 
als ſei ſie erſt vor kurzem von dem dort tätigen Meiſter und 
ſeinen Gehilfen verlaſſen worden. Aufgefunden wurde eine 
ganze Reihe bereits fertiggeſtellter Tontöpfe und Schalen, 
die alle auf ein Alter von über 1000 Jahren hinweiſen. 


Bücheranzeigen 


Rudolf Ströbel, Der Verkehr der nordiſchen Vorzeit. 
Schriftenreihe der „Straße“ 27. Volk u. Reich-Verlag. 
Berlin 1945. 64 S., 87 Abb. Kart. RM. 6,50. 


Nach einem kurzen Überblick über „Wege und Irrwege 
der Forſchung“ vergangener Jahrzehnte im allgemeinen führt 
uns der Verfaſſer direkt auf fein Thema durch den Abſchnitt 
über Erkennen und Erforſchung vorgeſchichtlicher Wege und 
Straßen hin. Auch hier herrſcht, ſogar bis in unſere Tage 
hinein, noch manche Irrlehre, јо wenn man heute noch die 
Moorwege als „pontes longi“ der Römer bezeichnet, die in 
Wahrheit oft lange vor der Römerzeit angelegte kunſtvolle 
germaniſche Straßen darſtellen. So ſtehen wir mitten im 
Thema, das von jüngeren bis zu den älteſten Zeitabſchnitten 
menſchlicher Geſchichte führt, d. h. bis zurück zur Altſteinzeit. 

Die Methode der Erforſchung vor- und frühgeſchichtlicher 
Wege ift ſehr vielſeitig. Während früher Reiſebeſchreibungen 
antiker Schriftſteller faſt die einzige Quelle bildeten, beſitzen 
wir heute daneben viele andere Möglichkeiten vorgeſchicht- 
licher, naturwiſſenſchaftlicher und anderer Art zur Aufhellung 
vor- und frühgeſchichtlicher Wege, ja ganzer Wegenetze. 

Ströbel führt aus, daß die Entſtehung oder Anlage von 
Wegen ihre Arſache im menſchlichen Verkehr hat, је! es durch 
Handel, Landnahmen, kriegeriſche oder ſonſtige Bedingungen. 
Immer iſt das Vorhandenſein von Wegen und Straßen vom 


Seßhaftwerden' der Menſchen an durch die „Polarität von 
menſchlichen Gemeinſchaften ausgerichtet“. 

Beſonders intereſſant und wichtig ift der theoretiſche Nach- 
weis von Wegen ſchon für die Altſteinzeit. Sie beruhen auf der 
Beſchaffung von Rohmaterial, Aufſuchen neuer Jagdgründe, 
alſo auf der Naturgebundenheit. 

Die neue Arbeit von Ströbel bildet in ihrer ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Form bei klarem flüſſigem Stil einen guten Quer- 
ſchnitt durch die Kulturgeſchichte unſerer Vorfahren bis in 
älteſte Zeiten, von der die Leſer Gewinn haben werden. 


Mogens B. Mackeprang, Kulturbeziehungen im nordiſchen 
Raum des 3, bis 5. Jahrhunderts. Keramiſche Studien. 
Hamburger Schriften zur Vor- und germaniſchen Früh- 
geſchichte, Bd. 5. Hrsg. von Prof. W. Matthes. Verlag 
Johann Ambroſius Barth, Leipzig 1945. 155 S., 54 Taf., 
1 Karte. Broſch. RM. 18,—. 


Im Mittelpunkt der Arbeit ſteht die Unterſuchung der 
Tonware des 5,—5. Jahrhunderts, bei der neben zwei zeit- 
lich zu unterſcheidenden Gruppen eine weft- und eine pft- 
ſkandinaviſche ſowie mehrere örtliche Sondergruppen inner- 
halb Dänemarks zu trennen ſind. Da die zeitliche Einteilung 
nur an Hand der Fibeln zu gewinnen ift, werden diefe zu- 
nächſt einer eingehenden Oarſtellung unterzogen. Die Über- 
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ficht ergibt Beziehungen der däniſchen Landesteile unter fich 
und zu den Nachbargebieten. Hierbei läßt ſich beobachten, 
daß der däniſche Weiten Übereinſtimmungen mit dem Elbe- 
gebiet zeigt, während der Oſten engeren Zuſammenhang 
mit dem Weichſelgebiet aufweiſt. Wichtig ift auch, daß Kultur- 
übertragungen in neuen Gebieten meiſt ſpäter auftreten als 
im Arſprungsland. Verfaſſer rechnet ſtets nur mit Kultur- 
übertragungen. Es wäre zu fragen, ob nicht auch Völker 
bewegungen vorliegen könnten. 

Die Arbeit gibt einen guten Einblick in die kulturellen Ver⸗ 


hältniſſe der behandelten Zeit, die weiterer Forſchung als 


Grundlage zu dienen geeignet ſind. 


Hans Weinert, Biologiſche Grundlagen für Raſſenkunde 
und Raſſenhygiene. 2. umgearbeitete Auflage. Verlag 
Ferd. Ende, Stuttgart 1943. VIII u. 174 S., 35 Abb. 
Geb. RM. 10,70; kart. RM. 9,50. 

Ausgehend von dem „Steriliſationsgeſetz als Beiſpiel für 
die Forderung nach biologiſchem Denken“ legt Weinert zu- 
nächſt noch einmal kurz den Arſprung der Menſchheit, wie er 
ihn in anderen Werken ausführlich behandelt hat, feſt. Ferner 
werden die Probleme der Raſſenentſtehung und die heutigen 
Raſſen Europas aufgezeigt. Die Berechtigung zur raſſiſchen 
Einteilung leitet ſich aus der Verſchiedenheit der ſeeliſchen 
Raſſeneigenſchaften her. Jedoch ift es oft ſchwer, Raſſen 
gegeneinander abzugrenzen. Die Vererbungslehre, gegründet 
unter anderem auf die Zellforſchung, bietet eine der wichtigen 
Grundlagen der Raſſenkunde, wenngleich auch hier Schwierig- 
keiten beſtehen, die wieder auf anderen Wegen überwunden 
werden müſſen. 

Die Erblehre zeigt, daß ſich naturgemäß nicht nur die 
geſunden, ſondern auch die kranken Erbanlagen der Menſchen 
vererben. Aus der Forderung aber, daß der Staat geſunde 
Menſchen braucht, um feine Aufgaben erfüllen zu können, 
reſultiert die Forderung der Naſſenhygiene, die in ihrer pofi- 
tiven Seite Förderung des geſunden Nachwuchſes, in der 
negativen Ausmerzung des erbkranken verlangt. Während 
erſtere als ſelbſtverſtändlich gilt, hat die zweite viel Wider- 
ſpruch erfahren. Dieſem zu begegnen iſt die Aufgabe der 
folgenden Abſchnitte des Buches. 

Als dringende Forderung entſteht vor allem die Notwendig- 
keit, über die Schäden und Nachteile erbkranken Nachwuchſes 
für die Allgemeinheit aufklärend zu wirken. Mancherlei Wege 
zum Ziel werden hier von Weinert vorgeſchlagen, vor allem 
die Erziehung zu biologiſchem Senken an Schulen und Hoch- 
ſchulen. 

In dem Buche werden die raſſenhygieniſchen Geſetze des 
Staates in einleuchtender Form wiſſenſchaftlich begründet. 
Es ift zu hoffen, daß die Weinertſchen Gedankengänge weit- 
gehendſte Verbreitung finden und damit das Verſtändnis für 
ſtaatliche Notwendigkeiten allgemein wird. 


Volkmar Hiemeſch, Mit Meßband und Spaten. Ein Hand- 
büchlein für die Mitarbeiter der Vor- und Frühgeſchichts⸗ 
forſchung. Verlag Gebrüder Stiebel, Reichenberg 1945. 

Aus den praktiſchen Erfahrungen der ſudetendeutſchen An- 
ſtalt für Landes- und Volksforſchung in Reichenberg unter 


Leitung des zur Zeit im Felde befindlichen Landesleiters des 
Reichsbundes für Deutfche Vorgeſchichte, Or. H. Schroller, 
entſtanden, ſtellt das Heft für den Nichtfachmann und Vor- 
geſchichtsfreund die einfachſten Verfahren zur Vermeſſung 
vorgeſchichtlicher Funde und zu deren Veranſchaulichung in 
Planſkizzen zuſammen. Der Verfaſſer ſchildert zunächſt die zu 
dieſem Zweck notwendigen einfachſten Meßgeräte und deren 
Gebrauch, wobei die Preisangabe jedem zeigt, was für ihn 
erſchwinglich ift. Der 2. Teil ſchildert die Ausführung der Ver- 
meſſungen von der Lageſkizze bis zum Einnivellieren von 
Höhenlinien mit einfachen Hilfsmitteln und zur Auswertung 
der Meßergebniſſe der Planzeichnung. Der Anhang bringt die 
Zeichen für vorgeſchichtliche Denkmäler und Funde, das 
Muſter für ein Fundblatt und 2 Umrechnungstabellen für die 
praktiſche Arbeit. 

Das Heft iſt durch ſeinen klaren, knappen Text, der durch 
lebendige Fauſtſkizzen jedem ohne beſondere Vorbildung 
leicht verſtändlich wird, für Lehrer, Leiter kleinerer Muſeen 
und alle Vorgeſchichtsfreunde außerordentlich willkommen. 
Es wird dazu beitragen, daß immer weniger vorgeſchichtliche 
Funde mangels genauer topographiſcher und Grabungsauf- 
nahmen wertlos werden. 

Für den Fachmann wird ſpäter die bevorſtehende Ver- 
öffentlichung „Vermeſſungskunde für den Vorgeſchichts- 
forſcher“ von Vermeſſungsrat Paul Stephan іп der von Pro- 
feſſor Dr. 9. Reinerth herausgegebenen Reihe „Handbücher 
zur рта феп Vorgeſchichtsforſchung“ auch die für die Фаф- 
forſchung notwendigen ſchwierigeren Methoden über- 
mitteln. 

Wenn für die ſicher bald notwendige 2. Auflage der Arbeit 
von Hiemeſch noch ein Verbeſſerungsvorſchlag gemacht werden 
darf, dann der, daß im 5. Anhang die kartographiſchen Zeichen 
genauer gegeben werden (3. B. für Wallburg, Unterfcheidung 
von Wall und Graben), auch das Zeichen für Menhir iſt ſchwer 
erkennbar. Statt Bohlweg hieße es Бе ес Bohlenweg. Bei 
der Angabe der Farben für die verſchiedenen Zeiten wäre es 
richtig die Periodenangaben zu ändern oder mit Jahreszahlen 
zu verſehen, da man z. B. unter älterer und jüngerer Eijen- 
zeit oder frühgeſchichtlicher Zeit verſchiedene Zeitſpannen ver⸗ 
ſtehen kann. 


Friedrich Lange, Deutfche Volksgeſchichte. Deutſches 
Raumdenken. Zentralverlag der NSS AP., Berlin 1945. 
Broſch. RM. 1,60. 


Der durch ſeine volkstumspolitiſchen Schriften bekannte 
Verfaſſer behandelt die deutſche Geſchichte aus der Schau des 
jetzigen Krieges heraus in allgemeinverſtändlicher Form. Die 
germanifche Vorgeſchichte wird kurz, aber in wiſſenſchaftlich 
richtiger und lebendiger Art dargeſtellt. Die Ausführungen 
über die germaniſchen Eigentumsverhältniſſe auf S. 17 
treffen allerdings nicht allgemein, ſondern nur für be- 
ſtimmte Zeiten und Stämme zu. Das Heft iſt ſehr zu 
empfehlen. 


Germanen⸗Erbe, Heft 78, 1943 enthält Aufnahmen von: Reihsbund für Seutſche Vorgeſchichte, Ber- 

lin, S. 105; Haus der Vorzeit (Or. A. Tode), Braunſchweig, S. 99—103; Oberſtudiendirektor Bünte, Detmold, S. 115 

u. 116; Lichtbildner Hugo Krauſe, Stettin, S. 97; Hauptlehrer Hermann Foſef Seitz, Lauingen a. d. Donau, S. 111 u. 112; 
Lehrer Fritz Warnecke, Hannover, S. 118 u. 119. 


Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. hans Reinerth, Berlin. Verantwortlich für Anzeigen: Bernhard v. Ammon, Leipzig C Д, Salomonſtr. 18b 
Tel. 70861. — Verlag: Johann Ambrofius Barth, Leipzig. Druck: Lippert & Co. G. m. b. )., Naumburg (Saale). Pl. 2. Printed in Germany. 


128 


. KÖRPERLICHE 
WOHLBEFINDEN 


Werde Mitglied im Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte! 


Er kämpft für die Erforſchung und Erneuerung 
des Erbes unſerer Ahnen. 


und die Schaffenskraft zu er- 


halten, den Organismus gegen 


schädigende Einflüsse wider- 
standsfähig zu machen, das 
ist seit Jahzehnten die Arbeit Е 


unserer Werke im Dienst der 


Volksgesundheit. 
„uy, BAUER & CIE | 
JOHANN A. WULFING 
BERLIN 


Der germaniſche Schmied und fein Werkzeug 


Von Dr, Horft Ohlhaver, Potsdam. VIII, 193 Seiten m. 207 96: 
bildungen im Text und auf 50 Tafeln. 1939. 4% Kart. RM. 25.50 


(Band 2 der Hamburger Schriften zur Vorgeſchichte u. Germaniſchen Frühgeſchichte. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Walther Matthes, Hamburg) 


Altſchleſien: Längsſchnitte durch die Vorzeit zur Aufhellung einer Fundart oder wie hier eines Handwerkes 
ſind mit außerordentlich zeitraubenden Vor- und Sammelarbeiten verknüpft; ihre Ergebniſſe ſind dann aber auch 
für lange Zeit grundlegend und von beſonderem Werte für die Kulturgeſchichte und viele Nachbargebiete. Das 
anſprechende 9 Werk läßt den germaniſchen Schmied in ſeiner Arbeitsweiſe und in ſeinem hohen Anſehen vor 
unſeren Augen wiedererſtehen. Es wird ſich als Nachſchlagebuch bald unentbehrlich machen. M. Jahn. 


Johann Ambrofius Barth Verlag Leipzig 


Handbuch der 
vorgeſchichtlichen Sammlungen Deutſchlands 


Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Reinerth, bearbeitet von Dr. 
G. Merſchberger. (Reichsb. f. Dtſch. Vorgeſchichte u. Reichsamt Vor— 
geſchichte der NSDAP) Teil J. Süd- und Mitteldeutſchland 
einſchließlich des Protektorats Böhmen und Mähren. XV, 490 Seiten 
mit 12 Tafeln u. 5 Ausklappkarten. 1941. DIN A 5. Geb. RM. 16.— 


Zeitſchr. d. Vereins f. Thür. Geſchichte: Das Handbuch bringt von 590 Sammlungen in 20 Gauen 
Süd⸗ und Mitteldeutſchlands ſowie den wiedergewonnenen Gebieten Elſaß, Lothringen, Böhmen und Mähren 
alphabetiſch angeordnet alles Wiſſenswerte über Lage, Geſchichte, Leitung, Umfang, Fundſtoff in chronologiſcher 
Ueberſicht, Arbeitsgebiet und Veröffentlichungen an Hand eines zweckmäßigen Schemas, nach dem jede Sammlung ab⸗ 
gehandelt wird. Das handliche Format und fünf Ueberſichtskarten machen es als Reiſehandbuch vorzüglich geeignet. 


Johann Ambrofius Barth Verlag х Leipzig 


Mannus- Bücherei 7 Herausgegeben von Hans Reinerth 


Die Eifentechnik der Hallftattzeit 


Von Dr. phil. habil. Adolf Rieth, Straßburg. Unter Mitarbeit von 

Dipl.-Ing. J. W. Gilles, Niederſchelden-Sieg. VI, 178 Seiten mit 

97 Abbildungen im Text, 1 Zeittafel und 1 Fundkarte. 1942. gr. 8“. 

RM. 24 —, geb. RM. 25.50; Vorz.⸗Pr.“) RM. 20.40, geb. RM. 21.90 

) Für Mitgl. d. Reichsbundes f. Deutſche Vorgeſchichte, f. Bezieher d. Zeitſchrift „Mannus“, der 

„Mannus-Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 
Zu den wichtigſten Zeugen vorgeſchichtlicher Kultur gehören die Dinge des täglichen Lebens, wie ſie von den Hand⸗ 
werkern unter unſeren Ahnen geſchaffen wurden., Wir erkennen darin nicht nur die Geſchicklichteit aus ſelbſt ſchwierig 
zu bearbeitenden Werkſtoffen nützliche Gegenſtände zu ſchaffen, ſondern auch eine meiſterhafte Kunſtfertigkeit, die 
einen gut ausgebildeten, ſicheren Geſchmack vorausſetzen. | 

Der Verfaſſer, der ſich јен Jahren dem Studium des vorgeſchichtlichen Handwerkes widmet, beſchäftigt ſich diesmal 
mit einem zeitlich und räumlich begrenzten Gebiet. Aufſchlußreich ſind ſeine Ausführungen über die Verbreitung und 
die Typen der Gegenſtände. Darüber hinaus berichtet er von der Arbeitstechnik und das verwendete Material, 
das durch genaue analytiſche Unterſuchungen in ſeiner Zuſammenſetzung und ſeiner Herkunft erkannt werden konnte. 


Johann Ambrofius Barth Verlag ; Leipzig 


Mannus⸗ Bücherei 7 Herausgegeben von Hans Reinerth 


Band 71: 


Germanen in Oſteuropa 


Verſuch einer Geſchichte Oſteuropas von den Anfängen 
bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts 


Von Dr. Kurt Gloger, Allenſtein. VIII, 288 Seiten mit 89 Ab- 
bildungen im Text. 1943. gr. 8D. RM. 16.50, geb. RM. 18. 
i Vorz.⸗Pr.“) RM. 14.—, geb. RM. 15.60 


) Für Mitgl. d. Neichsbundes f, Deutſche Vorgeſchichte, f. Bezieher d. Zeitſchrift „Mannus“, der 
„Mannus⸗Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Millionen deutſcher Soldaten ſtehen jetzt im Kampf gegen den Bolſchewismus. Weit find fie nach Often marſchiert. 
Sie ſahen das Land, ſie lernten die Menſchen kennen und fühlten ſich irgendwie befremdet. Aber manchmal 
waren da Menſchen, die uns verwandt ſchienen, da waren Höfe, die ſauberer und wicher waren, da waren Gebäude, 
die nicht in die Umgebung paßten; das Nachdenken begann. Aber nur wenige wußten, daß {боп vor 2000. Jahren 
germaniſche Stämme hier geſiedelt und geherrſcht haben. Die Aufgabe dieſes Werkes it es nun, Licht in das 
Dunkel der Jahrhunderte um die Zeitwende herum zu bringen. Der айе hat verfucht, auf Grund des Schrifttums 
und der Funde, den Ablauf des Geſchehens und das Leben im Oſten Europas bis zu dem Zeitpunkt darzuſtellen, 
in dem ſich in hiſtoriſcher Zeit eine Wendung vollzog. Das Auge des deutſchen Volkes iſt durch das große 
Geſchehen dieſer Tage nach dem Oſten gewendet. Möge dieſes Werk allen, die es leſen, helfen, ſich ein klares Bild von 
dem Werden und Geſchehen im Oſten zu machen, damit ſie bewußt an der Geſtaltung ſeiner Zukunft mitarbeiten können 


+ 
2 


Johann Ambrofius Barth Verlag х Leipzig 


Bronzezeitliche Kulturgruppen 
im mittleren Elbegebiet 


Von Hellmut Agde. VII, 201 Seiten mit 73 Abbildungen 
im Text. 1939. gr. 8“. Kart. RM. 19.50 = 


Vergangenheit und Gegenwart: Aus der vorgeſchichtlichen Forſchungsarbeit Mitteldeutſchlands ift zunächſt 

dieſe tiefſchürfende Unterſuchung zu nennen, die mit zielſicherer Methode Klarheit in die verwickelten kulturellen 

und völkiſchen Verhältniſſe der Bronzezeit im Mittelelbegebiet bringt. Durch die klare Erfaſſung der germaniſchen 

Landnahme in der Jüngeren Bronzezeit gewinnt das Werk weit über den mitteldeutſchen Raum hinaus Be— 
deutung für die geſamtdeutſche Vorgeſchichte. 


Johann Ambrofius Barth, Verlag Leipzig 


